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				Der Kader der Zehn

				Die mächtigsten Erzengel der Welt, der Kader der Zehn, trafen sich in einem Bergfried mitten in den schottischen Highlands. Niemand, weder Mensch noch Vampir, würde es wagen, in das Territorium der Engel einzudringen, und sollte dennoch jemand so lebensmüde sein, wäre sein Bemühen vergebens. Der Turm war von Engeln errichtet worden und ohne Flügel gelangte niemand hinein. 

				Natürlich ließe sich der Nachteil mit Technik wettmachen, doch die Unsterblichen waren selbst alles andere als technologisch rückständig, ansonsten hätten sie sicherlich nicht Äonen von Jahren überlebt.

				Der Luftraum um den Bergfried wurde sowohl von einer Spezialeinheit von Engeln als auch von einem hochentwickelten, computergesteuerten Abwehrsystem überwacht. Die Sicherheitsmaßnahmen für den heutigen Tag hatten den Himmel in ein Meer von Flügeln verwandelt, denn es kam nicht oft vor, dass die zehn mächtigsten Geschöpfe der Welt an einem Ort zusammenkamen. 

				»Wo ist Uram?«, fragte Raphael und warf einen Blick auf den leeren Platz im Halbkreis. 

				Michaela antwortete: »In seinem Territorium gab es Probleme, um die er sich sofort und persönlich kümmern musste.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Sie war schön, vielleicht sogar die schönste Frau auf Erden … solange man nicht in ihre Seele sah. 

				»Uram tanzt nach ihrer Pfeife.« Die Worte waren kaum hörbar und Raphael wusste, dass sie nur für seine Ohren bestimmt waren.

				Mit einem Seitenblick auf Lijuan schüttelte er den Kopf. »Dafür ist er viel zu mächtig. Vielleicht hat sie im Bett das Sagen, aber mehr auch nicht.«

				Lijuan lächelte und dieses Lächeln war bar jeder Menschlichkeit. Sie war die älteste der Erzengel und hatte schon lange die Fähigkeit verloren, sich auch nur als Sterbliche auszugeben. Raphael nahm eine seltsame Dunkelheit in ihr wahr, die Ahnung von Welten, die über alles Sterbliche und Unsterbliche hinausgingen. 

				»Und was ist mit uns, sind wir etwa nicht wichtig?«, fragte der indische Erzengel Neha scharf. 

				»Lass doch, Neha«, sagte Elija in seiner ruhigen Art. »Wir wissen alle, wie arrogant Uram ist. Wenn er es nicht für nötig hält zu kommen, dann verwirkt er damit auch sein Vetorecht.«

				Damit gab sich die Königin der Gifte zufrieden. Astaad und Titus schienen sich an Urams Abwesenheit nicht zu stören, nur Charisemnon war nicht so leicht zu beschwichtigen. »Er spuckt auf den Kader«, sagte der Erzengel und sein schönes Gesicht war wutverzerrt. »Von mir aus kann er gleich auf die Mitgliedschaft verzichten.«

				»Sei nicht albern, Chari«, sagte Michaela und die Art und Weise, wie sie mit ihm sprach, machte deutlich, dass auch er schon einmal in ihrem Bett zu Gast gewesen war. »Zum Kader wird man doch nicht eingeladen. Als Erzengel gehört man automatisch dazu.«

				»Das stimmt.« Zum ersten Mal hatte Favashi das Wort ergriffen. Die stillste unter den Erzengeln regierte über Persien, und zwar so unauffällig, dass ihre Feinde sie meist vergaßen. Deshalb herrschte sie immer noch, während diese schon längst im Grab lagen. 

				»Genug«, sagte Raphael. »Lasst uns endlich zum Grund dieses Treffens kommen, damit wir wieder in unsere Territorien zurückkehren können.«

				»Wo ist der Sterbliche?«, fragte Neha. 

				»Wartet draußen. Illium hat ihn aus dem Tiefland hergeflogen. Simon wird alt. Innerhalb des nächsten Jahres wird der amerikanische Zweig der Gilde einen neuen Direktor benötigen.«

				»Dann lasst die Gilde doch einen wählen«, sagte Astaad achselzuckend. »Was geht es uns an, solange die Aufgaben der Gilde erfüllt werden?«

				Die von entscheidender Bedeutung waren. Engel schufen zwar Vampire, aber letztlich lag es in den Händen der Jäger der Gilde, dass diese ihren hundert Jahre währenden Vertrag auch einhielten. In ihrer Gier nach Unsterblichkeit unterschrieben die Menschen den Vertrag leichtfertig, doch nach einigen wenigen Dienstjahren überlegte es sich manch neugeschaffener Vampir anders. 

				Trotz all der Mythen, die sich um die Engel und ihre unsterbliche Schönheit rankten, waren sie nicht nur ätherische, himmlische Wesen. Sie waren Herrscher und Geschäftsleute, knallhart und erbarmungslos. Für sie stellten Vampire Kapital dar und das verloren sie nur äußerst ungern. Daher brauchten sie die Gilde und ihre Jäger. 

				»Es ist aber wichtig für uns«, sagte Michaela mit schneidender Stimme, »schließlich ist der amerikanische Zweig der Gilde neben dem europäischen einer der mächtigsten. Und wenn der nächste Direktor seiner Aufgabe nicht gewachsen ist, müssen wir eine Rebellion fürchten.«

				Raphael fand ihre Wortwahl sehr aufschlussreich. Offenbar hatte Michaela Angst, dass ihre Vampire jede sich bietende Gelegenheit nutzen würden, ihrer liebevollen Obhut zu entkommen. 

				»Das reicht jetzt.« Titus ließ die massigen Muskeln unter seiner glänzenden schwarzblauen Haut spielen. »Führt den Menschen herein und lasst uns hören, was er zu sagen hat.«

				Raphael dachte genauso und sandte Illium eine telepathische Botschaft. Schick Simon herein. 

				Kurz darauf öffnete sich die Tür und ein hochgewachsener Mann mit dem durchtrainierten Körper eines Soldaten trat ein. Er hatte schlohweißes Haar und ein faltiges Gesicht, doch seine Augen funkelten klar und strahlend blau. Sobald Simon über die Schwelle getreten war, schloss Illium die Türen, damit sie wieder ungestört waren.

				Der alte Gildedirektor sah Raphael an und nickte ihm einmal kurz zu. »Ich fühle mich geehrt, dass Sie mich hergebeten haben. Ich hätte nicht gedacht, dass ich einmal vor dem Kader stehen würde.«

				Ungesagt blieb dabei, dass die meisten Menschen, die es mit dem Kader zu tun bekamen, als Leiche endeten. 

				»Setzen Sie sich.« Favashi deutete auf einen leeren Stuhl vor dem Halbkreis. 

				Obgleich der Gildedirektor ohne Umstände Platz nahm, bemerkte Raphael, dass das Alter nicht spurlos an ihm vorbeigegangen war, schließlich hatte er diesen Mann auf dem Höhepunkt seiner Karriere erlebt. Doch er war auch kein alter Mann, würde es nie sein. Simon war ein Mann, den man respektierte. Einst, vor tausend Jahren, hätte ein solcher Mann Raphaels Freund sein können. Mittlerweile aber hatte er gelernt, dass das Leben eines Sterblichen nur einen Wimpernschlag währte. 

				»Sie wollen sich zur Ruhe setzen?«, fragte Neha hoheitsvoll. Sie war eine der wenigen, die noch Hof hielt – und selbst wenn die Königin der Gifte einen tötete, konnte man nicht umhin, ihre königliche Würde bis zum letzten schmerzhaften Atemzug zu bewundern. 

				Simon ließ sich von ihr nicht aus der Fassung bringen. Die vierzig Jahre als Gildedirektor hatten ihn selbstbewusst gemacht, zu Beginn seiner Karriere hätten ihn Nehas Worte verstummen lassen. 

				»Ich muss«, sagte er. »Meine Jäger wären zwar froh, wenn ich im Amt bliebe, aber ein guter Direktor muss das Wohl der gesamten Gilde im Auge haben. Ihr Anführer sollte in der Lage sein, sich notfalls auch an einer Jagd zu beteiligen.« Er lächelte wehmütig. »Ich bin erfahren und stark, doch längst nicht mehr so reaktionsschnell, und ich setze auch nicht mehr leichtfertig mein Leben aufs Spiel.«

				»Offen und ehrlich.« Titus nickte anerkennend. Unter Kriegern und ihresgleichen fühlte er sich am wohlsten. Er regierte sein Land mit eiserner Faust und hielt mit seiner Meinung nie hinter dem Berg. »Nur ein mächtiger Feldherr tritt freiwillig zurück.«

				Simon nahm das Kompliment mit einer leichten Verbeugung entgegen. »Ich werde immer ein Jäger bleiben und stehe, wie es unser Brauch verlangt, der neuen Direktorin bis an mein Lebensende zur Verfügung. Allerdings habe ich nicht den geringsten Zweifel an ihren Fähigkeiten.« 

				»Direktorin?« Charisemnon schnaubte verächtlich. »Eine Frau?«

				Michaela zog eine Augenbraue hoch. »Mein Respekt für die Gilde ist gerade um das Hundertfache gestiegen.« 

				Simon ließ sich nicht dazu hinreißen, auf die Kommentare einzugehen. »Sara Haziz ist aus vielerlei Gründen die beste Wahl für meine Nachfolge.«

				Astaad glättete seine Flügel. »Lassen Sie hören.«

				»Bei allem Respekt«, sagte Simon leise, »aber das ist nicht Sache des Kaders.« 

				Diesmal reagierte Titus als Erster. »Sie wagen es, sich uns zu widersetzen?«

				Simon blieb unnachgiebig. »Die Gilde ist immer neutral gewesen und das aus gutem Grund. Unsere Aufgabe besteht darin, Vampire einzufangen, die ihren Vertrag gebrochen haben. Doch im Laufe der Jahrhunderte gerieten wir immer wieder zwischen die Fronten kriegerischer Engel. Nur dank unserer Neutralität haben wir überlebt. Wenn der Kader sich zu sehr in unsere Geschicke einmischt, verlieren wir diesen Schutz.«

				»Hübsch gesagt«, sagte Neha.

				Simon sah ihr ins Gesicht. »Und doch ist es wahr.«

				»Ist die Frau denn fähig?«, fragte Elias. »Diese Gewissheit müssen wir haben, denn ein Sturz der amerikanischen Gilde würde weite Kreise ziehen.«

				Vampire würden außer Kontrolle geraten, dachte Raphael. Einige würden vielleicht in ein ganz normales Leben abtauchen, aber andere würden meucheln und morden, weil sie im Herzen Raubtiere waren. Und wenn er sich es recht überlegte, waren Engel im Grunde auch nicht viel besser. 

				»Sara ist mehr als fähig«, sagte Simon. »Die Jäger stehen vollkommen hinter ihr. Etliche sind im letzten Jahr an mich herangetreten und haben sie als Nachfolgerin vorgeschlagen.«

				»Ist Sara Eure beste Jägerin?«, fragte Astaad.

				Simon schüttelte den Kopf. »Aber die besten Jäger sind selten die besten Vorgesetzen. Sara ist Jägerin von Geburt.«

				Raphael nahm sich vor, mehr über die neue Direktorin in Erfahrung zu bringen. Im Gegensatz zu anderen Mitgliedern der Gilde kamen die geborenen Jäger bereits mit der Fähigkeit, Vampire zu wittern, auf die Welt. Bei der Jagd waren sie die Besten und verfolgten eine Fährte unbarmherzig wie ein Bluthund. 

				»Und wird Sara annehmen?«, fragte er. 

				Simon überlegte einen Moment, bevor er antwortete. »Ich bin mir sicher, dass Sara die richtige Entscheidung treffen wird.«

			

		

	
		
			
				1

				Für gewöhnlich hatte Sara kein Mitleid mit Vampiren. Schließlich war es ihr Job, sie einzufangen und hübsch verpackt bei ihren Meistern, den Engeln, abzuliefern. Für Leibeigenschaft hatte sie eigentlich nicht viel übrig, aber die Engel machten ja keinen Hehl aus ihrem Preis für die Unsterblichkeit. Wer ein Vampir werden wollte, musste den Engeln hundert Jahre lang dienen. Ohne Ausnahme.

				Wer nicht bereit war, ein Jahrhundert lang Sklavendienste zu leisten, sollte einen solchen Vertrag eben nicht unterschreiben. So sah Sara das jedenfalls. Sich hingegen aus dem Vertrag zu winden, nachdem die Engel ihren Teil der Vereinbarung bereits erfüllt hatten, war Betrug. Und für Betrüger hatte Sara nichts übrig.

				Doch das Exemplar, mit dem sie sich gerade herumschlug, hatte weitaus gravierendere Probleme, als zu einem stocksauren Meister zurückgebracht zu werden. »Können Sie sprechen?«

				Der Vampir hielt sich mit der Hand den fast komplett durchtrennten Hals und sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. 

				»Ja, tut mir leid.« Sie wunderte sich, dass er überhaupt noch am Leben war. Vampire waren nämlich nicht wirklich unsterblich, man konnte sie durchaus töten. Köpfen war eine idiotensichere Methode, aber fast keiner wagte es – was nicht weiter verwunderlich war, schließlich hielten Vampire dafür nicht still. Aufs Herz zu schießen funktionierte auch, sofern man anschließend schnell den Kopf vom Rumpf trennte. Oder verbrennen. Damit war man auf der sicheren Seite.

				Aber Saras Aufgabe war es nicht, Vampire umzubringen. Sie spürte sie auf und brachte sie zurück. »Brauchen Sie Blut?«

				Der Vampir sah sie hoffnungsvoll an.

				»Müssen Sie sich verbeißen«, sagte sie. »Da Sie immer noch am Leben sind, scheinen Sie einer von der harten Sorte zu sein. Sie halten sicher bis nach Hause durch.«

				»Nnnnn.« 

				Ohne weiter auf sein gegurgeltes Unmutsbekenntnis einzugehen, hockte sich Sara neben ihn und schob ihren Arm unter seinen Rücken, um ihm aufzuhelfen. Zwar war der Vampir wesentlich größer als sie, dafür blutete sie aber nicht aus dem Hals und trieb obendrein sieben Tage die Woche Sport. Stöhnend hievte sie ihn hoch und begann den sich sträubenden Vampir zum Auto zu bugsieren. 

				»Brauchen Sie Hilfe?« Eine tiefe, ruhige Stimme, wie alter Whiskey und glühende Kohlen. 

				Sara kannte weder die Stimme noch die Gestalt, die sich jetzt aus dem Schatten löste. Der Mann war groß und muskulös, hatte breite Schultern und kräftige Oberschenkel, dennoch bewegte er sich mit der Geschmeidigkeit eines geschulten Kämpfers. Und obgleich Sara es mit Vampiren aufnahm, die doppelt so groß wie sie selbst waren, würde sie sich mit diesem Fremden nicht gerne anlegen müssen. 

				»Ja«, sagte sie. »Wenn Sie mir vielleicht einfach helfen könnten, ihn zum Auto zu schaffen. Es ist dort drüben am Bordstein geparkt.«

				Der Fremde schnappte sich den Vampir, der allmählich verständlichere Laute von sich gab, und verfrachtete ihn auf den Rücksitz. »Kontrollchip?«

				Sara nahm ihre Armbrust vom Rücken und zielte auf den Vampir. Der Ärmste verkroch sich noch tiefer in den Wagen. Augenrollend ließ Sara die Armbrust sinken und zog eine Halskette hervor, die am Hosenbund ihrer schwarzen Jeans baumelte. »Keine Tricks, sonst schieß ich das nächste Mal wirklich.«

				Wie ein Häufchen Elend sackte der Vampir in sich zusammen und ließ sich die Kette mit dem Kontrollchip um den rasch heilenden Hals legen. Die Wirkungsweise des Chips auf den vampirischen Organismus war komplex, das Resultat hingegen simpel: Der Vampir konnte nun nichts mehr ohne Saras ausdrückliche Genehmigung tun. Für die Jäger war der Chip ein Segen, denn selbst dieser verletzte Vampir hätte Sara in null Komma nichts den Kopf abreißen können. Und Sara hing an ihrem Kopf.

				Sie kroch wieder aus dem Wagen heraus, schlug die Tür zu und sah zu ihrem Kollegen auf, denn dass der Mann ebenfalls ein Jäger war, bezweifelte sie keine Sekunde. 

				»Sara.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. 

				Er ergriff sie und hielt sie fest, ohne etwas zu sagen. Sara wollte protestieren, doch etwas tief in seinen dunklen grünen Augen hinderte sie daran. Macht, schoss es ihr durch den Kopf, von ihm ging unglaubliche Macht aus. Als er endlich sprach, war sie so vom Klang seiner sinnlichen Whiskeystimme fasziniert, dass sie kaum hörte, was er sagte.

				»Ich bin Deacon. Nach dem, was ich von Ihnen gehört habe, hätte ich Sie mir viel größer vorgestellt.«

				Sie zog ihre Hand zurück. »Vielen Dank. Und in Zukunft kann ich gut auf Ihre Hilfe verzichten.«

				Die meisten Männer wären jetzt wahrscheinlich beleidigt abgezogen, doch Deacon sah sie bloß aufmerksam an. »Das war nicht abwertend gemeint.«

				Warum zum Teufel stand sie hier noch dämlich in der Gegend herum? »Ich muss Rodney seinem Meister übergeben.«

				»Sie haben einen ziemlichen Ruf.« Er machte einen Schritt auf sie zu und sein Blick wanderte zu dem Gurt, der schräg über ihre Brust verlief. »Sie und Ihre Armbrust.«

				War das etwa Amüsement, was sie in seinem ach so ernsten Gesicht sah? »Urteilen Sie nicht vorschnell. Meine Bolzen funkionieren genauso wie die Halsketten. Mit der Armbrust halte ich die Vampire auf Abstand, bis sie mit einem Chip ruhiggestellt sind. So schnell wie die heilen, ist das wohl kaum ein Nachteil.« 

				»Trotzdem hatten Sie noch eine Halskette dabei.«

				Sara nahm die Armbrust ab. »Aus dem Weg.« 

				Er stand so dicht vor ihr, dass sie nichts als seine breite Brust sehen konnte. Ganz kalt ließ sie dieser Anblick nicht. Er war verdammt sexy. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie eine Jägerin war und er, wenn auch ein mögliches Gildenmitglied, ein Unbekannter. »Meine beste Freundin schwört darauf.« Sara wusste nicht so recht, was Ellie an diesen Ketten fand. Umgekehrt konnte die Freundin ihre Vorliebe für die Armbrust nicht nachvollziehen. Dennoch hatte Sara ihr versprochen, die Halsketten einmal auszuprobieren, da sich Ellie bei der letzten Jagd mit der Armbrust versucht hatte. »Und jetzt lassen Sie mich durch.«

				Endlich rückte er etwas von ihr ab. Weit genug, damit sie die Beifahrertür öffnen und die Armbrust hineinstellen konnte. Rodneys Halswunde war schon fast ganz verheilt, nur hatte er die Rückbank des Mietwagens vollgeblutet. Verdammt. Zwar würde die Gilde für den Schaden aufkommen, aber sie hatte keine große Lust, in diesem Saustall herumzufahren. »Ich muss diese Lieferung hier zustellen.«

				»Wir sollten uns vorher noch mal mit ihm unterhalten.«

				Sie schloss die Beifahrertür. »Und warum sollten wir das tun?«

				»Sind Sie denn gar nicht neugierig, wer ihn so zugerichtet hat?« Er hatte geradezu lächerlich lange Wimpern, dachte sie. Dunkel und seidig und bei einem Mann ganz und gar ungerecht.  

				»Wahrscheinlich steckt eine Gruppe von Vampirhassern dahinter.« Sie runzelte die Stirn. »Diese Vollidioten. Es kommt ihnen nicht in den Sinn, dass sie jemandes Mann, Vater oder Bruder angreifen.« 

				Er durchbohrte sie weiter mit seinem Blick. 

				»Was?« Verlegen strich sich Sara übers Gesicht. Zum Glück verbarg ihr dunkler Teint die aufsteigende Röte. Warum reagierte sie nur so stark auf diesen Fremden? Aber gucken war ja schließlich nicht verboten!

				»Die haben mir gesagt, Sie hätten olivfarbene Haut, braune Augen und schwarzes Haar.«

				So weit richtig. »Wer sind ›die‹?«

				»Das sage ich Ihnen, nachdem wir mit dem Vampir gesprochen haben.«

				»Zuckerbrot und Peitsche?«, sie kniff die Augen zusammen. »Ich bin doch kein Esel.«

				Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Der Kameradschaft halber«, sagte er und zog aus seiner ramponierten Lederjacke einen Gildeausweis. 

				Obgleich sie vor Neugier brannte, wollte sie sich nicht die Blöße geben und deutete bloß lässig auf den Wagen. »Ich steige vorne ein und löse die Halskette.« Unglücklicherweise oder auch vielleicht glücklicherweise vermochten Vampire nicht zu sprechen, wenn sie einen Chip trugen. »Sie setzen sich hinten neben ihn und sorgen dafür, dass er nicht …«

				»Ich passe überhaupt nicht in den Wagen rein.«

				Sie betrachtete ihn und konnte sich gerade noch zurückhalten, ihn zu bitten, sich nackt auszuziehen, damit sie ihn von oben bis unten ablecken konnte. »Gut«, sagte sie und drängte ihre Fantasien wieder in den hintersten Winkel ihres Gehirns. »Dann machen wir es eben anders. Ich bringe ihn dazu, das Fenster herunterzukurbeln, und Sie nehmen ihn in den Schwitzkasten, während wir uns unterhalten.«

				Genau so machten sie es. Als Rodney erfuhr, wer Sara war, wollte sein Mund gar nicht mehr stillstehen. 

				»Sie schießen auf Leute.« Bei ihm hörte es sich an, als sei sie eine Wahnsinnige. »Mit Pfeil und Bogen!«

				»Da sind Sie aber nicht auf dem neuesten Stand. Letztes Jahr bin ich zur Armbrust übergegangen.« Mit einer Armbrust war man schneller. Dennoch trauerte sie ihrem speziell angefertigten Bogen hinterher. Vielleicht würde sie doch wieder zum Bogen wechseln. »Und es tut noch nicht einmal weh.«

				»Das sagen Sie.«

				Verständnislos blinzelte sie ihn an. »Wie alt sind Sie?«

				»Gerade drei geworden.« Bei Vampiren zählte man die Jahre von ihrer Erschaffung an. 

				Sara schüttelte den Kopf. »Und Sie haben versucht wegzulaufen? Warum zum Teufel tun Sie so etwas Dämliches?« Sein Meister Lacarre war außer sich vor Wut.

				Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Schien mir eine gute Idee.«

				Offenbar hatte Rodney die Weisheit nicht gerade mit Löffeln gefressen. »Okaaay.« Ihr Blick wanderte zu Deacon. Todernst blickte er sie aus seinen nachtschattengrünen Augen an. Dabei war sie sich sicher, dass er nur mit Mühe das Lachen zurückhielt. Sie selbst verbiss sich ebenfalls ein Grinsen und wandte sich wieder dem Vampir zu. »Einfache Frage.«

				»Ein Glück.« Rodney entblößte lächelnd seine Reißzähne. Ältere Vampire taten das nie. »Schwierige Fragen mag ich nämlich nicht.«

				»Wer hat Sie so zugerichtet, Rodney?«

				Er schluckte schwer und blinzelte dann hektisch. »Niemand.«

				»Sie haben also versucht, sich selbst den Kopf abzuschlagen?«

				»Ja.« Er nickte, also hielt Deacon ihn nicht sehr fest. Aber das spielte keine Rolle, schließlich hatte sie ja ihre Armbrust. 

				»Rodney«, sagte sie drohend. »Lügen Sie mich nicht an.«

				Wieder blinzelte er und diesmal füllten sich seine Augen mit Tränen. Nun kam sich Sara richtig gemein vor. »Kommen Sie schon, Rodney. Warum haben Sie Angst?«

				»Nur so.«

				»Nur so …« Sara überlegte, wovor sich ein Vampir wohl fürchten könnte. »War es ein Engel?« Falls es sein eigener Meister gewesen sein sollte, konnte sie gar nichts tun, außer den Dreckskerl bei der Vampirschutzbehörde anzuzeigen. Doch genauso gut war es möglich, dass die Sache auf das Konto von einem von Lacarres Feinden ging. In diesem Fall würde sich der Engel selbst um die Sache kümmern.

				»Nein.« Rodney klang regelrecht entsetzt. Offenbar sagte er die Wahrheit. »Natürlich nicht. Die Engel erschaffen uns, da töten sie uns doch nicht.«

				Wie naiv war der Junge eigentlich? »Vor wem haben Sie dann solche Angst?« In diesem Moment begegnete sie wieder Deacons Blick und fand darin die Antwort. »Ein Jäger.« Oder jemand, den Rodney irrtümlich für einen Jäger hielt, denn echte Jäger töteten keine Vampire.

				»Bitte tun Sie mir nicht weh. Ich habe gar nichts gemacht«, schniefte Rodney.

				»Hey.« Sara tätschelte ihm die Schulter. »Mich interessiert nur meine Fangprämie. Wenn Sie tot sind, bekomme ich bloß die Hälfte. Warum sollte ich Sie also umbringen wollen?«

				Rodneys Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. »Ist das wahr?«

				»Ja.«

				»Und was ist mit …« Er senkte die Stimme und deutete auf den Arm um seinen Hals.

				Zum ersten Mal mischte sich Deacon ins Gespräch. »Ich bin ihr Freund und tu, was sie sagt.«

				Sara starrte ihn an, doch Rodney beruhigten die Worte anscheinend. »Ja, Sie sind der Boss«, sagte er zu Sara. »Das merkt man gleich. Meine Mindy hat auch gern die Hosen an. Sie hat gesagt, ich soll weglaufen und wir … wir könnten dann eine Kreuzfahrt machen.«

				Sara presste einen Finger auf seine Lippen. »Konzentrieren Sie sich, Rodney. Erzählen Sie mir von dem Jäger, der Sie verletzt hat.«

				»Er sagte, alle Jäger hassen Vampire.« Rodneys Stimme wurde immer leiser. »Das wusste ich gar nicht. Mir war klar, dass es Ihr Job ist, uns aufzuspüren, aber ich dachte nicht, dass die Jäger uns hassen.«

				»Das tun wir auch nicht«, sagte Sara und hätte ihm am liebsten über den Kopf gestreichelt. »Er hat es einfach aus Gemeinheit gesagt.«

				»Meinen Sie?«

				»Das weiß ich sogar. Was hat er noch gesagt?«

				»Dass die Vampire der Abschaum der Erde sind und dass unsere Gegenwart die Engel beschmutzen würde.« Er verzog das Gesicht. »Aber das kann doch gar nicht sein, sonst würden uns die Engel doch nicht erschaffen.«

				Sara stutzte, diese Schlussfolgerung hätte sie Rodney gar nicht zugetraut. »Ja, da haben Sie recht. Also hat er gelogen. Hat er sonst noch etwas gesagt?«

				»Nein, er hat bloß sein Schwert gezogen …«

				Schwert?

				»… und versucht, mir den Kopf abzuschlagen.« Er lehnte sich zurück, Rede beendet.

				»Wie sah er aus?«, fragte Deacon.

				Rodney fuhr zusammen. Offenbar hatte er die Gefahr in seinem Nacken vergessen. »Das konnte ich nicht sehen. Er trug eine schwarze Maske vor dem Gesicht und auch sonst war alles schwarz an ihm. Aber er war groß und stark.«

				Diese Beschreibung passte auf die Hälfte der Gildenjäger. Nachdem Sara merkte, dass sie nichts mehr aus Rodney herausbekommen würden, legte sie ihm wieder die Kette um und fuhr ihn zu Lacarre. Dabei war ihr nur allzu bewusst, dass Deacon ihr auf einem monstermäßigen Motorrad folgte. Aber er kam nicht mit hinein, als Sara den Vampir ins Haus führte.

				Lacarre wartete schon in der Vorhalle des palastartigen Anwesens. »Geh«, befahl er dem Vampir. 

				Sara nahm ihm die Halskette ab und legte sie Lacarre hin, damit er sie der Gilde zurückgeben konnte. Zerknirscht wie ein Schuljunge schlurfte Rodney davon. Verärgert klappte der Engel seine cremefarbenen Flügel zusammen und nahm einen Umschlag vom Tisch. »Ihr Einzahlungsbeleg. Ich habe das Geld gleich nach Ihrem Anruf, dass Sie Rodney haben, überwiesen.«

				Rasch überflog sie den Beleg und steckte ihn ein. »Vielen Dank.«

				»Ms Haziz«, sagte er finster. »Ich will ganz offen zu Ihnen sein. Ich hätte nie damit gerechnet, dass Rodney einen Fluchtversuch unternimmt. Ich weiß nicht, wie ich ihn bestrafen soll.«

				Sara war es nicht gewöhnt, sich mit einem Engel zu unterhalten. In der Regel nahm sie nur den Auftrag entgegen. Meist bekam sie sie nicht einmal dann zu Gesicht. Engel waren viel zu wichtig, um sich mit gewöhnlichen Sterblichen abzugeben, dazu hatten sie ja ihre Vampire. »Kennen Sie eine Mindy?«

				Lacarre erstarrte. »Ja. Sie ist eine meiner ältesten Vampire.«

				»Ist sie eifersüchtig?«

				»Ach so, ich verstehe.« Er nickte. »Ich habe viel Zeit mit Rodney verbracht. Er ist noch so kindlich, und wenn ich ihm nicht etwas auf die Sprünge helfe, schafft er es nicht.«

				Sara fragte lieber nicht, wie es Rodney überhaupt durchs Auswahlverfahren geschafft hatte. So viele Menschen wollten Vampire werden, dass es eigentlich alles andere als ein Zuckerschlecken war. »Er ist nicht gerade ein Genie«, sagte sie stattdessen. »Wenn Sie ihn zu hart bestrafen, wird er es vielleicht nicht überleben.«

				Lacarre nickte. »Also gut, Gildenjägerin. Ich danke Ihnen.« Damit war sie entlassen.

				Wohl fühlte sich Sara bei dem Gedanken nicht, Rodney bei einem Meister zurückzulassen, der zwar nicht mehr stocksauer, aber immer noch verärgert war. Doch schließlich hatte sich Rodney ja aus freien Stücken entschieden, Vampir zu werden. Nun musste er die nächsten siebenundneunzig Jahre Sklavendasein ertragen. Beim Rausgehen lief ihr eine schlanke Rothaarige über den Weg. Die Frau trug einen gewagten scharlachroten Anzug, der so eng saß, dass er genauso gut aufgemalt hätte sein können. 

				Sara wäre einfach weitergelaufen, doch die Rothaarige hielt sie auf. »Sie haben Rodney zurückgebracht?«

				Mindy. »Das ist mein Job.«

				Die Vampirin biss die Zähne fest aufeinander. So gut, wie sie menschliches Verhalten imitierte, musste sie schon sehr alt sein. »Ich bin überrascht, dass er so lange überlebt hat. Sonst kann er sich kaum die Schnürsenkel zubinden.«

				»Wie ist er überhaupt durchs Auswahlverfahren gekommen?«

				Mindy wedelte mit einer Hand. »Mit ihm war alles in Ordnung, bis …« Erst im Nachhinein wurde ihr klar, mit wem sie da eigentlich sprach. »Auf Wiedersehen, Gildenjägerin.«

				»Wiedersehen.« Wie interessant, dachte Sara bei sich. Auch wenn es nie offiziell bestätigt wurde, wusste jeder, dass ein winziger Prozentsatz der Kandidaten nach der Verwandlung geistesgestört war. Zum ersten Mal aber war Sara jetzt ein Vampir untergekommen, der einen Teil seiner Intelligenz eingebüßt hatte.

				Als sie wieder in ihren Mietwagen kletterte, war Deacon nirgends zu sehen. Sie fuhr zurück in ihr Hotel und als sie ihren Wagen in der unterirdischen Garage parkte, brachte er sein Monsterbike plötzlich neben ihr zum Stehen. »Wie sind Sie an den Sicherheitsleuten vorbeigekommen?«

				Er nahm den Helm ab, öffnete die Lederjacke und schwang sich vom Motorrad. Unwiderstehlich männliche Muskeln. Wie geschaffen, seine Hände darübergleiten zu lassen. Das Ziehen in ihrem Unterleib wurde stärker. Himmel, der Mann war eine einzige Einladung zum Sex.
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				Sara holte tief Luft, um sich wieder in den Griff zu bekommen, und steuerte auf den Fahrstuhl zu. Ihre Waffen trug sie in einer Tasche bei sich. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass die Hotelleitung meist recht säuerlich reagierte, wenn sie mit einer Armbrust durchs Foyer marschierte. »Also? Was ist mit der Sicherheitskontrolle?«

				»Taugt absolut nichts.«

				Sie war ganz seiner Meinung. »Das Hotel lag am günstigsten für diese Jagd.« 

				Mit diesem Mann in einen Fahrstuhl eingepfercht zu sein war eine gute Übung in Selbstbeherrschung. Wie gut er roch! Der Duft seiner warmen Haut mischte sich mit dem seiner Seife zu einem einzigartigen Aroma – ganz Mann mit einem unterliegenden Hauch von Stahl –, das sie wie ein Aphrodisiakum umfing. Da sie ja schlecht mit dem Atmen aufhören konnte, hatte sie, als sie endlich den dritten Stock erreichten, bereits eine Überdosis. 

				»Warten Sie hier.« Warnend hob sie eine Hand. »Ich muss erst noch Ihre Referenzen überprüfen.«

				Lässig lehnte er sich an die Wand gegenüber von ihrer Zimmertür. »Grüßen Sie Simon von mir.«

				Ohne ihn aus den Augen zu lassen, zog Sara ihre Karte durch den Schlitz und ging hinein. Das Zimmer war einfach möbliert: ein Doppelbett, daneben eine kleine Kommode, ein Tisch, der gerade mal genug Platz für das Telefon und vielleicht einen Laptop bot, und ein paar Stühle. Während einer Jagd brauchte sie auch nicht mehr. Sie rief Simon von ihrem Handy aus an. 

				»Deacon«, sagte sie, sobald er abgenommen hatte. »Wer ist das und was macht er hier?«

				»Beschreib ihn mir.«

				Sie tat ihm den Gefallen. »Und?«

				»Ja, das ist Deacon. Er arbeitet gerade an einem Fall und ich möchte, dass du dich da einklinkst. Den Vampir von Lacarre hast du doch schon zurückgebracht, oder?« 

				»Ja.« Sara war neugierig geworden, vor allem durch das, was Simon ihr bislang verschwiegen hatte. »Was ist das für ein Fall? Hat es damit zu tun, dass Vampiren der Kopf abgehackt wird?«

				»Deacon wird dir alles Weitere erklären. Die Zeit drängt, wir müssen dem Problem schleunigst auf den Grund gehen.«

				»Das werden wir.« Sie stockte. »Simon, wegen der anderen Sache …«

				»Keine Sorge, Sara. Du musst dich nicht gleich heute entscheiden. Und auch nicht morgen.«

				Aber entscheiden musste sie sich irgendwann. »Ich teile dir meine Entscheidung nach diesem Fall mit.«

				»Gut, aber lass dir Zeit.« Er schwieg. »Sara, Deacon ist äußerst gefährlich. Pass auf dich auf.«

				»Gefährlich bin ich auch.« Sie legte auf und öffnete die Zimmertür. Besagter Mann stand schon auf der Schwelle. Zu seinen Füßen lag ein Seesack. »Moment mal! Sie bilden sich doch nicht etwa ein, dass Sie bei mir unterkommen?«

				»Ich habe Ihnen viel zu erzählen. Ich schlafe einfach auf dem Boden.«

				Manchmal könnte sie sich für ihre Neugier in den Hintern beißen.

				»Das werden Sie ganz bestimmt.« Sie winkte ihn herein und verriegelte anschließend die Tür. »Also, lassen Sie mich raten. Wir sollen diesen Psychopathen ausschalten, der sich als Jäger ausgibt.« Soviel sie wusste, war es allein in den letzten eineinhalb Wochen zu fünf Morden gekommen. Alle Opfer waren Vampire. Und alle waren geköpft worden.

				Deacon ließ seine Tasche neben ihrer auf den Boden fallen und zog seine Jacke aus. Darunter kam ein blaues T-Shirt zum Vorschein, das seine Augen erst so richtig zum Strahlen brachte. »Ich bin mir gar nicht so sicher, dass er es nur vorgibt. Ich bin ihm seit dem zweiten Mord auf den Fersen und alles deutet auf einen Jäger hin.«

				»Das glaube ich nicht«, sagte sie. Noch immer stand sie mit verschränkten Armen an der Tür.

				Er hängte seine Jacke über einen Stuhl, zog ihn zu sich heran und setzte sich, um sich die Stiefel aufzubinden. »Deshalb ist es aber nicht weniger wahr.« 

				»Jäger ziehen doch nicht herum und ermorden Unschuldige.« Das entsprach einfach nicht dem Wesen der Jäger. Ihre Zunft hatte Ehrgefühl. »Wir sorgen dafür, dass nicht mehr Vampire als nötig umkommen.« Es hieß, dass vor Gründung der Gilde entlaufene Vampire immer sofort bei ihrer Ergreifung hingerichtet worden waren. 

				Nachdem er sich Schuhe und Strümpfe ausgezogen hatte, streckte er behaglich die Beine aus und kippelte den Stuhl gegen den Tisch. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen. »Bill James.« 

				Das war ein Schlag in die Magengrube, ein Stich ins Herz. »Woher wissen Sie davon?« Von Bill wussten eigentlich nur die drei Jäger, die Jagd auf ihn gemacht hatten, und natürlich Simon. Für den Rest war Bill als Held gestorben und die Gilde hatte ihm ein Begräbnis mit allen Ehren ausgerichtet. 

				Deacon zuckte nicht mit der Wimper und sagte seelenruhig: »Ich heiße zwar Deacon, aber die meisten kennen mich als ›der Henker‹.«

				Sie starrte ihn an. Der Typ meinte es ernst. Verdammt.

				Sehr vorsichtig ging sie hinüber zu ihrem Bett und setzte sich auf die Kante. »Ich dachte, Sie wären nur ein Mythos. So wie der Schwarze Mann.«

				»Die Jäger der Gilde gehören zu den gefährlichsten Kriegern der Welt. Da braucht man einen Schwarzen Mann.«

				Sara schüttelte den Kopf. »Ellie wird mir nie glauben, dass ich dem Henker begegnet bin.« Über den Namen hatten sie Witze gerissen. So etwas gab es doch nur im Fernsehen. »Die Gilde beschäftigt tatsächlich einen Jäger, der Jagd auf die eigenen Leute macht?« 

				»Nur im Notfall.« Er schwieg, bis sie aufschaute. »Und Sie wissen, dass es manchmal nötig ist.«

				»Bill war nicht mehr zurechnungsfähig«, sagte sie. »Er ist einfach durchgedreht.« Bill hatte Gefallen daran gefunden, Kinder auf grausamste Weise zu ermorden. Selbst jetzt wurde ihr noch schlecht, wenn sie daran dachte. 

				»Es kommt nur selten vor, dass man die eigenen Jäger jagen muss«, räumte Deacon ein. »Aber es kommt vor und von daher braucht jede Gilde ihren Henker.«

				»Warum haben Sie Bill damals nicht zur Strecke gebracht?« Denn Elena war diejenige, die den alten Jäger schließlich getötet hatte. Sara war damals fest entschlossen gewesen, die Bürde auf sich zu nehmen. Zwar war Bill ihr Freund, aber für Elena war er noch mehr. Er war ihr Mentor. Doch Bill hatte sie beide aus dem Hinterhalt überfallen und Sara mit einem Wagenkreuz bewusstlos geschlagen. So musste also ihre beste Freundin den eigenen Mentor mit dem Messer erstechen. 

				Er hat mich angesehen, als wäre ich eine Verräterin, hatte Ellie danach gesagt, ihr ganzes Gesicht voll mit Bills Blut. Er musste sterben, das weiß ich auch, aber irgendwie hatte er recht. Richtig heiß war sein Blut. 

				»Unglückliche Umstände«, sagte Deacon und holte sie damit in die Gegenwart zurück. »Die Lage hatte sich so schnell zugespitzt, dass ich nicht mehr rechtzeitig kommen konnte. Ich war am anderen Ende der Welt.« 

				»Auf der Jagd?«

				»Geschäftlich«, sagte er zu ihrer Überraschung. »Der Henker wird nur selten gebraucht. Eigentlich baue ich Waffen, das ist meine wahre Berufung.«

				»Deacon? Moment mal.« Sie zerrte ihre Tasche zu sich heran, öffnete den Reißverschluss und zog ihre Armbrust heraus. Darauf prangte ein vertrautes, stilisiertes D. »Sie haben das gemacht?«

				Er nickte kurz. »Ich baue Waffen und Ausrüstung für Jäger.«

				»Und Sie sind der Allerbeste.« Die Armbrust hatte sie ein Heidengeld gekostet. Genauso der Bogen, der ihr über alles ging. »Und in Ihrer Freizeit richten Sie Jäger hin? Wie nett.« Kopfschüttelnd steckte sie die Armbrust wieder zurück in die Tasche. »Wieso habe ich noch nie von Ihnen persönlich gehört?«

				»Man sollte sich lieber nicht mit Menschen anfreunden, die man eines Tages vielleicht umbringen muss.«

				»Das stelle ich mir einsam vor.« Eigentlich hatte sie gar nicht so direkt sein wollen, aber sie selbst konnte sich solch ein Leben nicht vorstellen. Vielleicht war sie nicht gerade der Mittelpunkt jeder Gesellschaft, zumindest noch nicht, doch sie hatte einen festen Freundeskreis, der ihr Halt gab.

				»Henker sind ohnehin immer Einzelgänger.« Er begann sich das Hemd aufzuknöpfen. »Wollen Sie zuerst unter die Dusche?«

				Eigentlich wollte sie lieber noch ein bisschen hier stehen und ihn anstarren. Seine Haut spannte sich golden über der muskulösen Brust und unter dem offenen Hemd konnte sie sein dunkles Brusthaar sehen. Ihr Körper spannte sich, erwartungsvoll, bereit.

				Es war definitiv an der Zeit zu duschen, und zwar kalt.

				»Ja, danke«, sagte sie und erhob sich. »Ich beeil mich auch.«

				Deacon nickte und sie schnappte sich schnell ihre Sachen und sah zu, dass sie wegkam. Der Henker war ein Leckerbissen, das stand außer Frage, aber sie war nicht auf der Suche nach einem Liebhaber. Vor allem nicht jetzt, wo ihr die größte Entscheidung ihres Lebens bevorstand. Eine Entscheidung, die ihr Leben noch einsamer machen könnte als Deacons. 

				Die männlichen Jäger waren allesamt Macho-Idioten – und das meinte sie überhaupt nicht böse. Im Schatten einer Frau zu stehen, fiel keinem von ihnen leicht. Doch kein Schatten war so groß und so dunkel wie der, in dem der Mann der Direktorin der Gilde stehen würde.

				Langsam öffnete Deacon seine geballte Faust. Sara Haziz war absolut nicht das, womit der er gerechnet hatte. Mit Simon hatte er noch ein Hühnchen zu rupfen.

				»Brauner Teint, braune Augen, schwarzes Haar. Von wegen«, murmelte er leise. Diese Frau überstieg all seine kühnsten erotischen Fantasien. Klein, kurvenreich, perfekt. Glänzende milchkaffeefarbene Haut und Haare, die ihr wahrscheinlich bis zur Hüfte fielen, wenn sie den strengen Zopf löste. Ihre braunen Augen waren so groß, als könnten sie direkt in ihn hineinsehen. 

				In ihr erkannte er auch nicht die Frau wieder, die Simon ihm als seine ›vernünftige Nachfolgerin‹ beschrieben hatte. Das hatte ungefähr so interessant wie Schuhleder geklungen. Keine dieser Beschreibungen wurden Sara gerecht, ließen völlig außer Acht, welche Kraft in dieser Frau steckte. Zwar hatte er sie erst vor ein paar Stunden kennengelernt, doch er wusste jetzt schon, dass sie es mit den Jungs der Gilde spielend würde aufnehmen können.  

				Diese Frau würde eine hervorragende Gildedirektorin abgeben. 

				Also sollte er lieber seine Gedanken und vor allem seine Finger von ihr lassen. An Saras sexy Nacken zu knabbern – oder an anderen Körperteilen – war somit tabu. Als Gildedirektorin würde sie unweigerlich im Licht der Öffentlichkeit stehen. Deacon hingegen führte ein Leben im Verborgenen.

				»Aber noch ist sie nicht die Direktorin.« Er trommelte mit dem Finger auf seinen Oberschenkel und schielte zum Bett.

				Er begehrte diese Frau und das kam bei ihm nicht häufig vor. Aber Sara zu verführen stand nicht auf der Tagesordnung.

				»Sieh zu, dass ihr nichts geschieht. Einen Leibwächter würde sie nicht dulden, aber du kannst das Gleiche erreichen, indem du sie mit auf die Jagd nimmst.«

				»Ich arbeite allein.«

				Simon blieb unerbittlich. »Tja, Pech. Sara ist eine meiner besten Jägerinnen, sie wird dir ganz sicher nicht im Weg sein.«

				»Wenn sie eine der Besten ist, warum braucht sie dann einen Babysitter?«

				»Weil der Kader weiß, dass sie meine Wunschkandidatin ist. Ich würde es einigen der Erzengel durchaus zutrauen, Sara auf die Probe zu stellen.«

				Deacon hob die Augenbrauen. »Haben sie das damals bei dir so gemacht?«

				»Ich habe es fast nicht überlebt.« Deutliche Worte. »Es ist nicht gerade leicht, allein gegen fünf alte Vampire zu bestehen. Ich habe nur überlebt, weil meine Frau zufällig dabei war. Bei zwei stinksauren Jägern stehen die Chancen schon besser.« 

				Nun saß er also hier in ihrem Hotelzimmer und lauschte dem Geräusch fließenden Wassers, während er sich vorstellte, wie er sich langsam ihren Körper hinunterküsste. Diese Vorstellung trug kaum dazu bei, seine Lust zu mindern. Und er wusste genau, dass er die Nacht wohl auf dem Flur verbringen würde, wenn sie in diesem Moment zur Tür hereinkäme und seinen Ständer sähe. 

				Das konnte er auf keinen Fall riskieren, schließlich durfte er sie nicht aus den Augen lassen. In dieser Hinsicht hatte sich Simon unmissverständlich ausgedrückt. Wenn die Erzengel sie prüfen wollten, würden sie eine Gelegenheit abpassen, in der Sara verwundbar schien. Also würde er dafür sorgen, dass sie es nie sein würde. Deacon fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stand auf, um den Raum zu überprüfen. Alles wirkte sicher. Fenster gab es keine – klaustrophobisch, aber sicher – und abgesehen von der Eingangstür, die er mit einer selbstgebauten Spezialvorrichtung sicherte, gab es keine anderen Zugänge oder Lüftungsschächte, durch die etwas hereinkrauchen konnte.

				Als Sara mit einem flauschigen Hotelbademantel bekleidet aus der Dusche trat und sich mit dem dazu passenden Handtuch die Haare trocken rubbelte, hatte Deacon sich so weit von der Sicherheit des Raumes überzeugt, dass er selbst duschen konnte. Eiskalt. »Verdammt!« Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug er den kalten Strahl. Das Fortbestehen der Gilde war schließlich wichtiger als das Wohlbefinden seines Schwanzes. 

				Er hatte Simon gefragt, warum die Erzengel eine Einrichtung sabotieren sollten, die ihr Leben verdammt vereinfachte.

				»Es ist ein Spiel«, hatte Simon gesagt. »Sie brauchen uns, aber sie werden uns nie vergessen lassen, dass sie die Mächtigeren sind. Bei einem Angriff auf mich oder auf Sara geht es nicht um die Abschaffung der Gilde. Es ist lediglich eine Erinnerung daran, dass der Kader uns im Auge behält.«

				Sara hörte, wie das Wasser angestellt wurde, und trocknete sich rasch die Haare, bevor sie zu ihrem Handy griff. Sie hatte keinen Schimmer, in welcher Zeitzone sich Ellie gerade befand, doch ihre Freundin nahm schon nach dem ersten Klingeln ab.

				»Sara«, sagte sie, »weißt du eigentlich, wie viel Geschick es bedarf, riesige Porzellanvasen so einzupacken, dass sie den Transport heil überstehen? Und ich habe es geschafft. Keinen Kratzer haben meine beiden Schätze abbekommen. Ich bin einfach genial!«

				»Darf man fragen, woher du sie hast?«

				»Ich habe sie geschenkt bekommen«, sagte Elena freudestrahlend. »Die werden sich toll in meinem Wohnzimmer machen. Oder vielleicht stell ich auch nur eine ins Wohnzimmer und die andere ins Schlafzimmer.«

				Dass Elena sich so emsig mit ihrer Inneneinrichtung beschäftigte, war typisch für Jäger. Jäger bauten Nester. Vielleicht lag es daran, dass sie kaum zu Hause waren und so viel Zeit in der Gosse verbrachten. Bei Sara war der Nestbautrieb besonders ausgeprägt. Ihre Eltern, die sie aufrichtig liebte, waren herumvagabundierende Hippies. Im Alter von sieben Jahren war sie schon auf zehn verschiedenen Schulen gewesen. Ein beständiges Zuhause war für sie so wichtig wie die Luft zum Atmen. »Bin mal gespannt, wie sie aussehen.«

				»Du hörst dich irgendwie seltsam an.«

				»Ich habe den Henker getroffen.«

				Stille. »Ehrlich?« Sie pfiff anerkennend. »Gruselig?«

				»Und wie. Breit wie ein Schrank.« Sollte Deacon jemals hinter ihr her sein, würde sie darauf achten, nicht in Reichweite seiner Fäuste zu geraten. Ein einziger Schlag mit diesen Riesenfäusten und ihr Genick wäre hin. »Ellie, ein Jäger mordet Vampire.«

				»Scheiße.« Ellies Stimme klang auf einmal ganz anders, dunkler. »Du bist hinter ihm her?«

				»Ja.«

				»Ich bin in New York, vor ein paar Stunden angekommen. Wenn du willst, setze ich mich in den nächsten Flieger.«

				Sara schüttelte den Kopf. »Bisher weiß ich ja noch nicht einmal genau, was eigentlich los ist.«

				»Du kannst den Mörder nicht allein verfolgen.«

				»Ich bin nicht allein. Deacon ist bei mir.«

				»Der Henker?« Sie klang unüberhörbar erleichtert. »Gut. Hör mal, Sara. Ich hab da so dies und das aufgeschnappt.«

				»Was denn?«

				»Jeder weiß, dass du nur die Hand auszustrecken brauchst, um Simons Job zu bekommen. Aber auf dem Rückflug saß ich neben einem ziemlich hochrangigen Vampir und er kannte deinen Namen.«

				Simon hatte sie davor gewarnt. »Der Kader interessiert sich eben für den nächsten Direktor.«

				Elena schwieg eine ganze Weile. »Ich weiß, dass du dich vor der Verantwortung nicht drücken kannst, versprich mir aber, dass du verdammt vorsichtig sein wirst. Die Erzengel haben nichts Menschliches an sich. Die hält man sich besser auf Abstand.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich einer von den Erzengeln persönlich mit mir abgeben würde, die schicken höchstens ihre Vampire.« Und mit denen wurde sie schon fertig. 

				»Was für ein Glück, dass du den Henker bei dir hast. Im Notfall hast du also einen starken Mann an deiner Seite.« Ein leises Klingeln war zu vernehmen. »Ich muss auflegen. Mein Essen kommt gerade.«

				Sara legte auf und starrte das Telefon an. Es war in der Tat ein sehr glücklicher Zufall, dass Deacon ausgerechnet jetzt hier aufkreuzte, wo er doch die meiste Zeit im Verborgenen lebte. Und wie praktisch, dass die Serienmorde ausgerechnet in einer Stadt verübt worden, in der sie einen Auftrag zu erledigen hatte. Sie kniff die Augen zusammen und wartete.
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				Wenige Minuten später kam Deacon nur mit einer Jeans bekleidet aus dem Badezimmer. Saras Blut geriet in Wallung, war fast am Überkochen, doch sie riss sich zusammen. »Simon hat Sie geschickt.«

				Zumindest konnte man ihm zugutehalten, dass er es erst gar nicht abstritt. »Zwei Fliegen mit einer Klappe.« Er griff sich ein sauberes T-Shirt und zog es sich über. »Im Grunde wissen Sie doch, dass das die richtige Entscheidung ist.«

				Am liebsten wäre sie ihm und seinen kühlen Argumenten mit der Armbrust zu Leibe gerückt, einfach, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. »Eine Gildedirektorin darf keinesfalls schwach wirken.«

				»Aber dumm wäre auch nicht gut.« Sie sah unbeugsamen Willen in seinen nachtdunklen grünen Augen.

				Sie legte das Handy beiseite, das sie beinahe zu Brei zerquetscht hatte, nahm stattdessen eine Bürste in die Hand und fuhr sich damit durchs Haar. »Erzählen Sie mir von dem Mörder. Kann es sein, dass er nur vorgibt, ein Jäger zu sein?«

				Einen Moment lang schwieg er, als würde er ihrem plötzlichen Nachgeben nicht recht trauen. »Ja. Aber im Moment habe ich drei Verdächtige – alle tatsächlich Jäger. Wir werden einem nach dem anderen einen Besuch abstatten.«

				»Heute Abend noch?«

				Er nickte. »Ich habe mir überlegt, wir geben ihm vier Stunden. Bis dahin fühlt sich der Mörder sicher und wird vielleicht unvorsichtig.«

				»Warum sind Sie ihm nicht gleich nach dem Anschlag auf Rodney gefolgt?«

				»Es gab keine Spuren.«

				Sie schnaubte durch die Nase. »Und Sie wollen mein Babysitter sein.«

				»Wollen tu ich es nicht.« Leise und intensiv strichen ihr die Worte wie Samt über die Haut. »Aber da Sex leider nicht in Frage kommt, nehme ich mit dem Babysitten vorlieb.«

				Hitze explodierte über ihre Haut. »Was veranlasst Sie zu der Annahme, dass ich Sie auch nur auf Armeslänge an mich heranlassen würde?« Ihre Stimme war heiser vor Verlangen, doch genauso gut hätte es auch Wut sein können. 

				»Was veranlasst Sie zu der Annahme, dass ich erst fragen würde?«

				»Beim ersten Versuch schlitze ich Ihnen mit Ihrem eigenen Messer den Bauch auf.«

				Deacon lächelte und wirkte mit einem Mal nicht nur sexy, sondern absolut atemberaubend. »Das hier wird Spaß machen.«

				Doch als Sara vier Stunden später aus einem unruhigen Schlaf erwachte, war ihr nicht mehr nach Spielchen zumute. Sie legte ihre Ausrüstung an und trat zu Deacon in den Flur. Sie zog die Armbrust zurecht und schob energisch das Kinn vor. »Mir gefällt es nicht, dass wir unsere eigenen Leute jagen.«

				Schweigen.

				Sie warf ihm auf dem Weg zur Garage einen schnellen Blick zu. Doch er wirkte vollkommen ausdruckslos, nicht die geringste menschliche Regung war auszumachen. Erbarmungslos. In diesem Moment war er der Henker. »Wie viele von uns mussten Sie schon töten?«

				»Fünf.«

				Sara stieß leise die Luft durch die Lippen und öffnete die Tür zum Treppenhaus. Es war besser, die Wachleute des Hotels nicht unnötig aufzuregen, indem man bis an die Zähne bewaffnet auf den Überwachungskameras des Fahrstuhls erschien. »Warum ausgerechnet Sie?«

				»Einer muss es ja machen.«

				Sie wusste nur zu gut, was er meinte. »Ich habe nie Gildedirektorin sein wollen.«

				»Aus diesem Grund hat man Sie ja ausgewählt. Sie würden genau das tun, was ein Direktor tun sollte.«

				»Im Gegensatz zu?«

				Deacon ging voraus, ein offensichtlicher Leibwächter. Sie ärgerte sich darüber, aber es war im Grunde nur eine Kleinigkeit.  

				»Sie haben sicher von der Sache in Paris gehört. Dort hatten sie vor ein paar Jahren einen Direktor, der sich dank kluger politischer Schachzüge in dieses Amt gebracht hatte. Er war so damit beschäftigt, sich in Szene zu setzen, dass darüber die meisten seiner Jäger draufgegangen sind.«

				Sara nickte nachdenklich und steuerte auf das Motorrad zu. Heute Nacht würde das ihr Fortbewegungsmittel sein. »Ich habe mich immer gefragt, wie das wohl geschehen konnte.« Schließlich waren Jäger im Allgemeinen eher direkt und geradeheraus. Jemand, der sich zu aalglatt verhielt, wurde eher mit Misstrauen betrachtet. 

				»Manche sagen, er hätte mit einem mächtigen Geheimbund der Vampire gemeinsame Sache gemacht, und die hätten dann die Wahl zu seinen Gunsten beeinflusst.«

				Es ging das Gerücht, dass sehr alte Vampire die Fähigkeit hatten, Gedanken zu kontrollieren. Sara war nicht zuletzt deshalb eine sehr gute Anwärterin auf den Direktorenposten, weil sie allen vampirischen Kräften gegenüber immun war. Wie Ellie und die anderen geborenen Jäger war sie von vornherein für die Gilde bestimmt gewesen. »Mich wundert, dass er noch am Leben ist.«

				»Da wäre ich mir gar nicht so sicher. Seit seiner Absetzung hat ihn niemand mehr gesehen.« Er reichte ihr seinen Ersatzhelm und nachdem Sara ihn aufgesetzt hatte, setzte er auch seinen auf. »Können Sie mich hören?«

				Sie nickte. Die Helme waren mit Mikrofonen und Kopfhörern versehen. »Wen besuchen wir zuerst?«

				»Timothy Lee. Er ist zwar kleiner als der Täter, den Rodney uns beschrieben hat, aber Rodney stand unter Schock. Auf seine Erinnerungen können wir uns nicht unbedingt verlassen.« 

				Sara wollte gerade antworten, als sie plötzlich spürte, dass sie nicht mehr allein in der Tiefgarage waren. Sie hatte sich bereits hinter Deacon auf das Motorrad geschwungen und sah nun zu der Tür hinüber, aus der sie gekommen waren. Dort stand ein Vampir. Überflüssig, Deacon zu fragen, ob er ihn auch bemerkt hatte, denn der Henker verharrte ebenso reglos wie sie selbst. 

				Als sie den Blick des Vampirs auffing, fühlte sie, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Er war schon sehr alt und die Macht, die er verströmte, nahm ihr beinahe die Luft zum Atmen. Da der Vampir sie nur schweigend ansah, blieb sie ebenfalls stumm. Deacon warf das Motorrad an und setzte rückwärts aus der Lücke. »Behalten Sie ihn im Auge«, sagte er ins Mikro. 

				Während er die Maschine wendete, drehte sie den Kopf, um den Vampir im Blick zu behalten.

				Der hochgewachsene, dunkelhaarige Vampir zeigte keinerlei Reaktion, als sie aus der Garage fuhren.

				»Spielchen«, murmelte sie. »Sie lassen mich wissen, dass ich unter Beobachtung stehe.«

				»Sie wollen Sie auf die Probe stellen.«

				»Wissen Sie, irgendwie kann ich das sogar nachvollziehen. Können Sie sich vorstellen, was geschehen würde, wenn eine unserer mächtigsten Gruppen einen schwachen Direktor hätte?«

				»Paris«, sagte Deacon erneut.

				Zustimmend nickte sie, obwohl er es ja gar nicht sehen konnte. »Wie hieß er noch gleich? Jarvis?«

				»Jervois.«

				»Ach ja.« Jervois’ Führungsschwäche hatte zu einem heillosen Chaos in der europäischen Gilde geführt. Die Vampire hatten die Situation sofort ausgenutzt. Die meisten waren einfach geflohen, in der Hoffnung, irgendwo unauffällig unterzutauchen. Doch ein paar … »Einige Vampire haben sich dem Blutrausch hingegeben. In den Nachrichten hieß es, die Straßen troffen vor Blut.«

				»So übertrieben waren die Darstellungen gar nicht. Paris hat innerhalb eines Monats zehn Prozent seiner Bevölkerung eingebüßt.«

				So wie er es jetzt ausdrückte, machte es ihr den Umfang des Grauens noch einmal bewusst. 

				»Warum sind die Engel damals eigentlich nicht eingeschritten?« Zu Hause in New York schmiss Raphael den Laden und bislang hatte Sara noch nie von einem blutrünstigen Vampir im Big Apple gehört. Da das rein statistisch schon unmöglich war, kümmerte sich Raphael offenbar sehr erfolgreich um derartige Probleme, denn bislang hatte es noch nicht einmal Gerüchte gegeben. 

				»Es heißt, Michaela«, bei diesem Namen wurde seine Stimme ganz kalt, »wollte die Menschen Demut lehren.«

				Michaela war recht präsent in der Öffentlichkeit. Sie war atemberaubend schön und genoss die Medienaufmerksamkeit so sehr, dass sie sogar dann und wann für die Kameras posierte. »Ich glaube, diese Frau würde nur allzu gerne die Zeit zurückdrehen, zurück zu den Tagen, als sie noch als Göttin verehrt wurde.«

				»Selbst heute gibt es noch viele, die in den Engeln Gottes Boten sehen.«

				»Und was halten Sie davon?«

				»Sie gehören einer anderen Art an«, sagte er. »Vielleicht sind sie das, was wir in den nächsten Millionen Jahren werden.«

				Interessante Theorie. Sara hatte keine feste Meinung zu diesem Thema. Auf den ersten Höhlenmalereien hatte es schon Engel gegeben. Für ihr Vorhandensein gab es ebenso viele Erklärungen wie Sterne am Firmament. Und falls die Engel die Wahrheit kannten, so behielten sie sie für sich. »Warum ausgerechnet Timothy Lee?«

				»Er hat sich während der Morde in der Stadt befunden, er wäre imstande …«

				»Imstande wären wir alle.«

				»Stimmt. Also fällt dieser Punkt nicht so sehr ins Gewicht, aber Timothy ist mit Leib und Seele Jäger. Für ihn ist es nicht bloß Beruf, sondern Berufung.«

				»Ist er als Jäger geboren?« Aus eigener Erfahrung wusste sie, dass Menschen mit der angeborenen Gabe, Vampire zu wittern, zwangsläufig der Gilde beitraten. Ihnen blieb keine andere Wahl.

				»Nein. Aber er vergöttert die geborenen Jäger.«

				»Ungesund zwar, aber nicht psychopathisch.«

				Deacon nickte. »Deshalb ist er einer von dreien. Die anderen beiden haben auch ihre Macken, aber im Prinzip sind alle Jäger seltsam.«

				»Haben Sie Ashwini schon kennengelernt?«

				Er verschluckte sich fast. »Kennengelernt ist nicht der richtige Ausdruck. Bei unserer ersten Begegnung hat sie auf mich geschossen.«

				»Das hört sich ganz nach Ashwini an.« Einen Moment lang musste sie grinsen. »Wenn es einer von den dreien war, exekutieren Sie ihn dann?«

				»Ja.«

				»Keine Polizei?«

				»Ich bin dazu befugt. Irgendwelche menschlichen Gesetzeshüter werden nicht mit hineingezogen.« Nach einer kurzen Pause: »Sie sind froh, wenn wir uns selbst darum kümmern. Wild gewordene Jäger treiben die Anzahl der Toten in die Höhe.«

				»So wie Vampire.«

				Obgleich er darauf nichts erwiderte, spürte sie in der gespannten Ruhe seines Körpers, dass er ihrer Meinung war. Eine unheimliche Stille senkte sich über die Nacht und sie setzten ihren Weg schweigend fort, bis Deacon in einer dunklen, verlassenen Straße hielt. »Von hier aus gehen wir zu Fuß weiter.«

				Sara verstaute ihren Helm neben seinem und folgte ihm die Straße entlang zu einem Maschendrahtzaun. Ihre Miene verdüsterte sich. »Sieht nach einem Schrottplatz aus.«

				»Ist es auch.«

				Also das war nun wirklich seltsam. Jäger wohnten so gut wie nie an solch heruntergekommenen Orten. Dafür, dass sie bei ihrem Job buchstäblich Kopf und Kragen riskierten, wurden sie nämlich fürstlich entlohnt. »Jedem das seine.«

				»Er hat einen Höllenhund.«

				Sie musste sich wohl verhört haben. »Sagten Sie gerade Höllenhund?« Vor ihrem inneren Auge tanzten glühend rote Augen in giftigen Schwefelwolken, trieben Dreizacke sie in die Enge.

				»So ein großes, schwarzes Ding, beißt einem wahrscheinlich den Kopf ab, wenn man es schief anguckt. Timothy nennt den Hund Luzifers Mädchen.« Deacon zog etwas aus seiner Jacke. »Betäubungspfeile.« Dann war er auf einmal verschwunden, und wenn sie es nicht selbst gesehen hätte, hätte sie nie geglaubt, dass er sich so schnell bewegen konnte. 

				Sie holte ihn ein und gemeinsam erklommen sie den Maschendrahtzaun, landeten lautlos auf der anderen Seite. Ohne Vorwarnung kam Luzifers Mädchen aus der Dunkelheit auf sie zugeschossen. Sara duckte sich reflexartig und die Hündin flog über sie hinweg … direkt auf den vorbereiteten Betäubungspfeil in Deacons Hand zu. Statt die Hündin fallen zu lassen, fing Deacon den kräftigen Körper auf und legte ihn sanft ab. 

				»Sie mögen sie«, sagte Sara ungläubig.

				Deacon streichelte der Hündin über die Flanke. »Warum nicht? Sie ist stark und loyal. Falls ich Timothy ausschalten muss, wird sie ihr Herrchen vermissen.«

				»Sie würden sie glatt adoptieren, oder?« Sie schüttelte den Kopf. »Damit machen Sie alle Chancen zunichte, jemals eine Frau zu bekommen.«

				Deacon hob den Kopf und sah sie aufmerksam an. »Sind Sie kein Hundefan?«

				»Ihre Reißzähne sind mindestens einen Meter lang.« Sie übertrieb nur ganz leicht. »Eine Frau müsste Sie schon sehr lieben, um das zu ertragen.« Mit dem Kopf deutete Sara jetzt auf das kleine Gebäude hinter dem Haufen aus Altmetall und Gott weiß was. »Sollen wir?«

				»Ja. Luzy wird für eine Weile ausgeschaltet sein.«

				Luzy?

				Lautlos bahnten sie sich einen Weg durch den Schrott. Dabei achteten sie sorgsam auf versteckte Fallen. Als sie endlich bei der heruntergekommenen Hütte ankamen, die Timothy sein Heim nannte, war sie leer. Nachdem sie ein wenig an den Schlössern herumgespielt hatten, gelangten sie hinein, doch fanden sie drinnen nichts Auffälliges. Dass Tim nicht zu Hause war, wollte nichts heißen, denn Jäger hatten einen sehr unregelmäßigen Tagesablauf.

				Sara beobachtete, wie Deacon etwas aus seiner Tasche holte und es an die Sohlen aller vorhandenen Schuhe heftete. »Sender«, erklärte er ihr. »Die Batterien reichen ungefähr zwei Tage. Wenn es also in den nächsten achtundvierzig Stunden zu einem Mord kommt und er ein Paar der präparierten Schuhe trägt, können wir alle seine Bewegungen nachvollziehen.« 

				»Wer steht als Nächstes auf der Liste?«

				Er antwortete erst, als sie wieder über den Zaun waren. Natürlich hatte er es sich nicht nehmen lassen, Luzy noch einmal zu streicheln. »Der nächste ist Shah Mayur. Einzelgänger, erledigt seinen Job, scheint aber überhaupt keinen Kontakt zu seinen Kollegen zu haben.«

				»Etwa so wie eine gewisse andere Person, die wir beide kennen?«

				Deacon ignorierte ihre Bemerkung. Sie schwangen sich aufs Motorrad und brausten los. 

				Mit einem Grinsen auf den Lippen schmiegte sie sich an seinen warmen Rücken. »Wie sind Sie auf Shah gekommen?«

				»Die Vampirschutzbehörde hat fünf Beschwerden gegen ihn eingereicht.« 

				Die VSB war ins Leben gerufen worden, um den Vorurteilen und Grausamkeiten gegenüber Vampiren Einhalt zu gebieten. Vor Gericht gewannen sie ihre Fälle eigentlich nie, denn wer glaubte schon an die Unschuld eines Vampirs, wenn Fotos der Opfer seine blutigen Taten dokumentierten. Aber die Behörde konnte schon ordentlich Stunk machen. »Weshalb?«

				»Extreme Gewaltanwendung während einer Rückholung.«

				»Hmm.« Sie dachte kurz darüber nach. »Warum klingen Sie so wenig überzeugt?«

				»Weil alle fünf Beschwerden von ein und demselben Vampir kamen.«

				Im Nu legte sich auch Saras Interesse. »Da hat wohl jemand ein persönliches Problem.«

				»Ja, aber wir müssen ihn trotzdem überprüfen.« 

				Was die Attraktivität des Wohnorts anging, entsprach Shah Mayurs Bleibe deutlich mehr dem Standard eines Jägers. Die Wohnung nahm das gesamte dritte Geschoss eines großzügigen Wohnhauses ein.

				Sara runzelte die Stirn. »Es wird nicht leicht sein, da hineinzukommen.« Deacon hatte ihr schon gesagt, dass es vom Inneren des Hauses keinen Zugang zu Shahs Wohnung gab. Ins Erdgeschoss einzubrechen wäre also zwecklos und die Leiter, mit der Shah ein- und ausging war hochgezogen. Das bedeutete aber nicht, dass er zu Hause war. Laut Deacons Informationen konnte die Leiter mit einer Fernbedienung aus- und eingefahren werden. Shah war ein misstrauischer Bursche. Doch eigentlich sollte er jetzt schon seit einer Stunde in einem Flugzeug nach Washington sitzen. »Haben Sie einen Vorschlag?«

				Sie gingen um das Haus herum und Deacon nahm die rückwärtige Wand unter die Lupe. »Kommen Sie hier hoch?«

				Mit den Augen folgte sie seinem Blick, der auf ein relativ stabil aussehendes Fallrohr geheftet war. »Ja.« Seine Frage überraschte sie. »Ich dachte, Sie sind mein Babysitter.«

				»Man beobachtet uns höchstwahrscheinlich«, sagte er nüchtern. »Da kann ich Sie ja nicht völlig hilflos aussehen lassen.« 

				»Als wenn Sie das könnten«, sagte sie und zeigte ihm in einem zuckersüßen Lächeln die Zähne. »Wir dürfen aber noch einen weiteren Punkt nicht außer Acht lassen: Sollte man uns tatsächlich beobachten, werden die Engel und ihre obersten Vampire in null Komma nichts herausgefunden haben, was wir vorhaben. Ich liefere denen keinen unserer Jäger aus.« Die Engel konnten erbarmungslos in ihrer Rache sein.

				Deacon sah sie ungerührt an. »Deshalb müssen wir ihnen zuvorkommen. Aus unserer Hand ist der Tod eine Gnade.«

				Mit einem Nicken akzeptierte sie den Sender, den er ihr hinhielt, und lief zum Fallrohr. Sara war leicht und gut trainiert und kletterte mühelos hinauf. Das Fensterbrett im dritten Stock war so breit, dass sie sich bequem darauf niederlassen konnte. So nah war sie ihrem Ziel, dass es verlockend war, einfach einzusteigen, doch sie nahm sich die Zeit, alles genau zu inspizieren. 

				Wie sich herausstellte, war das auch gut. 

				Shah hatte das Fenster mit einem Metalldraht gesichert, in genau der Höhe, in der sich jeder Eindringling schneiden würde. Vom Glitzern zu urteilen war der Draht noch mit Glassplittern gespickt. Grausam, aber sein eigenes Heim zu schützen war schließlich kein Verbrechen. Sara überprüfte noch einmal, dass nirgendwo elektrische Kabel mit einem Alarmsystem verbunden waren, und signalisierte Deacon, dass sie hineingehen würde. 

				Er nickte zustimmend und bedeutete ihr, sie solle nicht länger als zwei Minuten bleiben. 

				Sara schob das Fenster hoch und kletterte vorsichtig gebückt hinein, um den tödlichen Metalldraht zu meiden. Sie befand sich in einem Wohnzimmer. Es war dunkel, doch nicht dunkel genug, um den Mann zu verbergen, der still in einem Sessel saß.
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				»Eigentlich hatte ich Deacon erwartet«, sagte eine seidenweiche Stimme.

				»Shah Mayur, nehme ich an.«

				»Sara Haziz.« Er klang überrascht. »Seit wann betätigen Sie sich als Henker?«

				»Ein kleiner Nebenerwerb.« Sie bemerkte das Gewehr auf seinem Schoß. »Wie ich sehe, sind Sie vorbereitet.«

				»Ich wollte nur sicherstellen, dass ich noch die Chance bekomme zu erklären, dass ich kein gemeingefährlicher Mörder bin, bevor man mir den Kopf abschlägt.«

				Er gefiel ihr. Wobei er trotzdem der Mörder sein konnte. »Und wenn ich wieder gehe?«

				»Werde ich Sie nicht erschießen. Sagen Sie Deacon, dass ich gleich bei Ihnen beiden unten sein werde.« Er zögerte. »Und, Sara, eigentlich ziemt es sich für die zukünftige Direktorin nicht, bei jemandem einzusteigen.«

				»Warum tun alle so, als sei es schon beschlossene Sache?«, murmelte sie und kletterte rückwärts hinaus, wobei sie seine Hände nicht aus den Augen ließ. Notfalls könnte sie springen. Ein paar gebrochene Knochen würden sie schließlich nicht umbringen. Anders als eine Kugel.

				Ob Shah noch etwas erwiderte, konnte sie nicht hören. Das Herunterklettern war noch einfacher als das Hinaufklettern. »Er kommt runter, um mit uns zu reden.«

				Deacons Gesicht wurde ganz ruhig. Gefährlich ruhig. »Er hätte gar nicht zu Hause sein sollen.«

				»Er hat Sie erwartet und er weiß, wer Sie sind.«

				Daraufhin wurde Deacon noch ruhiger. Sara beobachtete ihn fasziniert. Ließ sich dieser Mann jemals gehen? Oder blieb er auch in den intimsten Situationen vollkommen beherrscht? Am liebsten hätte sie ihn geküsst, um es herauszufinden, aber bei der Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, würde es sicher nicht bei einem Kuss bleiben. 

				Das leise Summen der ausfahrenden Leiter war eine willkommene Ablenkung. Als Shah heruntergeklettert kam, konnte Sara das Gewehr nicht entdecken. Natürlich hatte das nichts zu sagen, höchstens, dass er seine Waffen geschickt verbarg. Elena würde das gutheißen, dachte Sara. Ihre beste Freundin pflegte kurze Stichwaffen in ihrem Haar zu verstecken und sich Messer um die Oberschenkel zu schnallen. Und das war noch lange nicht alles …

				»Hallo, Deacon.« Shah entpuppte sich als großer, dunkelhäutiger und sehr gut aussehender Mann mit glänzendem schwarzem Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte. 

				»Ich bin beeindruckt«, sagte Deacon und positionierte sich unauffällig so, dass er Sara würde schützen können. 

				Sie schaffte es gerade noch, ein Augenrollen zu unterdrücken, und nutzte den Moment, ihre eigene Waffe zu ziehen. Sie trat aus seinem Schatten, um besser sehen zu können. 

				»Spionage ist meine Spezialität. Ich arbeite für den Geheimdienst der Gilde.«

				Die Gilde hat einen eigenen Geheimdienst? Verwundert fragte Sara sich, wie viele Geheimnisse ihr als Gildedirektorin wohl noch offenbart werden würden. Bei ihrer Neugier war das eine ziemliche Verlockung. Aber wäre sie auch bereit, im Gegenzug alles aufzugeben, was sie als Person ausmachte, möglicherweise Familie und Kinder? Bestimmt gab es eine Menge Männer, die mehr als bereit wären, mit der Gildedirektorin ins Bett zu hüpfen, aber diese Art von Männern würde sie nicht mal mit der Kneifzange anfassen.

				Nein, da war Deacon schon eher ihr Typ. Stark und cool. Aber eher würde er wohl anfangen, Witze zum Besten zu geben, als mit der Frau zu schlafen, die praktisch sein Boss werden würde – vorausgesetzt, sie nahm den Posten an. Energisch unterdrückte sie diese Gedanken und sah Shah direkt an. »Und das sollen wir Ihnen jetzt so einfach glauben?«

				Shah schenkte ihr ein Lächeln voller Geheimnisse. »Soll ich mal ein bisschen aus dem Nähkästchen plaudern, zum Beispiel wie Sie und Elena die Stripperstange im Maxie’s ausprobiert haben.«

				Wie zum Teufel hatte er nur davon erfahren? Sie starrte ihn finster an. »Wenn Sie für unseren Geheimdienst arbeiten, warum hat Simon Sie denn nicht sofort von jeglichem Verdacht freigesprochen?«

				»Deacon führt seine Operationen unabhängig durch.« Er zuckte die Achseln. »Ich hätte natürlich auch untertauchen können, aber ich bin mir sicher, Sie beide können ganz gut ein Geheimnis bewahren. Die zukünftige Direktorin und der Henker. Wem sollten Sie schon etwas verraten?«

				Auf einmal hatte Deacon ihn am Hals gepackt und drückte ihm ein Messer an den Unterleib. »Hemd ausziehen.« 

				Shah blinzelte irritiert, versuchte seine Überraschung aber mit einem Spruch zu überspielen. »Ich wusste gar nicht, dass Sie so ticken.«

				Deacon drückte ihm das Messer etwas fester an den Körper. 

				»Schon gut.« Schnell schälte sich Shah aus dem Hemd. 

				»Sara, sehen Sie nach, ob Sie irgendwelche Kampfspuren an ihm entdecken können. Eines der Opfer hat sich heftig gewehrt.« 

				Sara betrachtete seinen nackten Oberkörper eingehend, doch außer glatter, makelloser Haut konnte sie nichts ausmachen. »Nichts.« 

				Shah rieb sich den Kehlkopf, als Deacon ihn aus seinem Klammergriff entließ. »Sie hätten mich einfach nur zu fragen brauchen.«

				»Und Sie hätten ihm eines Ihrer Messer ins Herz rammen können«, schnaubte Sara verächtlich. »Ihr Theater können Sie sich sparen. Sie sind ungefähr so hilflos wie ein Piranha.«

				»Einen Versuch war es wert.« Beim Lächeln bekam er Grübchen, die er zweifellos zu seinem Vorteil einzusetzen wusste. »Wenn Sie meine Meinung hören wollen, ich würde auf Tim setzen. Haben Sie seinen Hund mal gesehen? Der hat wohl einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und das ist seine Absicherung. Nun beherrscht das Vieh ihn.«

				Sara schüttelte den Kopf. Sein amüsierter Blick war ihr nicht entgangen. »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Ich habe den Teddy auf ihrem Sofa gesehen.«

				Faszinierend, wie rot so ein glatter, gewiefter Spion unter seiner zarten Zimthaut werden konnte. »Der gehört meinem Neffen. Und wenn Sie mit Ihrem Verhör fertig sind, würde ich jetzt gerne ins Bett gehen.« Mit diesen Worten drehte er ihnen den Rücken zu und verschwand.

				»Er hat gar nicht mit Ihnen geflirtet«, sagte Deacon leise.

				Sara schürzte die Lippen. »Und was genau veranlasst Sie zu dieser Bemerkung?«

				»Shah hat unter den Jägern nicht viele Freunde, aber bei den Frauen ist er ziemlich beliebt. Eigentlich baggert er alles an, was Brüste hat, aber kleine Brünette stehen ganz oben auf seiner Abschussliste.« 

				»Schönen Dank auch, dass Sie mein Selbstwertgefühl mal so eben in die Tonne treten.« Nur allzu gerne hätte sie ihm jetzt einen Tritt verpasst, doch stattdessen stülpte sie sich den Helm über. 

				Deacon stieg aufs Motorrad, setzte sich ebenfalls den Helm auf und warf die Maschine an. Sie waren zehn Minuten gefahren und nahmen gerade eine Abkürzung über einen Parkplatz, als Deacon plötzlich anhielt. »Kampf oder Flucht?«

				Sara hatte die Vampire auch bemerkt. Wie viele waren es? Fünf, nein, sieben. Sieben gegen zwei. »Flucht.« Nicht umsonst hatte sie so lange überlebt. 

				Erst als Deacon ausscherte, wurde ihr klar, dass er die Entscheidung ihr überlassen hatte. Irgendwie war das … überraschend.

				Ihr dritter Stopp führte sie zu einer Schwulenbar. Sara starrte auf den Namen der Bar. »Inferno.« Sie wandte sich zu dem schweigsamen Deacon um. »Liegt es an mir oder zeichnet sich hier eine Tendenz ab?« 

				Seine Mundwinkel zuckten nur leicht. Er war unglaublich sexy. »Ich verführe sie zur Sünde.«

				Sara musste laut auflachen. »Offenbar ist Tatverdächtiger Nummer drei schwul, nicht war?«

				»Marco Giardes.« Er deutete mit dem Kopf nach oben. »Wohnt über der Bar.«

				»Was?«

				»Ihm gehört der Laden. Hat geerbt und den Schuppen gekauft.«

				Sara zuckte die Achseln. »Stört mich nicht. Sie etwa?«

				Eine leichte Röte flog über sein Gesicht. Sara sah ihn verwundert an. »Was denn?«

				»Sie werden schon sehen.«

				»Gehen wir rein?«

				»Ja. Er weiß nicht, wer ich bin – es sei denn, er ist auch ein Spion. Wir sind einfach zwei Jäger, die von der Bar gehört haben und sie sich mal ansehen wollen.«

				Da es unter Jägern üblich war, durch solche Gesten einander zu unterstützen, war es eine durchaus glaubhafte Geschichte. Und obwohl es schon fast vier Uhr in der Früh war, brummte der Laden. »Was ist mit unseren Waffen?«

				»Für Jäger kein Problem.«

				»Dann mal los.«

				An der Tür zeigten sie ihre Gildeausweise und der muskelbepackte Türsteher winkte sie durch, jedoch nicht ohne Deacon vorher mit einem Blick zu taxieren. Sara biss sich vor Lachen auf die Lippen, als der hartgesottene Henker versuchte, hinter ihr in Deckung zu gehen. 

				Alle Gespräche verstummten, als sie eintraten, bevor ein deutliches Raunen durch die Menge ging. Sara blickten lächelnde Gesichter entgegen – sie war nicht die einzige Frau hier –, doch die Hauptaufmerksamkeit galt Deacon. Als er seine Hand auf ihre Hüfte legte und sie näher zu sich heranzog, sträubte sie sich nicht. »Oh, Sie Armer«, murmelte sie. »Die stehen hier echt auf Sie.«

				»Sehr witzig.« 

				Ein wunderschöner Mann mit dem geschmeidigen Körper eines Models kam direkt auf sie zu. »Wie schade«, murmelte er mit Blick auf ihre Körpersprache. »Ich hoffe, Sie behandeln ihn gut.« 

				Sara tätschelte Deacons Hand. »Mehr als das.«

				»Darf er mit uns tanzen?«

				Sara spürte Deacons Entsetzen. Eigentlich machte es ihr ja großen Spaß, ihn aufzuziehen, andererseits … »Er tanzt nicht gern.«

				Mit einem tiefen Seufzer zog der blonde Jüngling ab. Nun war Sara nicht mehr zu halten, sie verbarg ihr Gesicht an Deacons Brust und schüttete sich aus vor Lachen. Er legte die Arme um sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Beim nächsten Mal gehen wir in eine Mädchenbar.«

				Daraufhin musste sie nur noch mehr lachen. Als sie sich endlich wieder beruhigt hatte, hatte sein Geruch sich tief in ihren Lungen festgesetzt. Dieser Mann roch einfach wundervoll. Eine Prise Leidenschaft, eine Prise Schweiß, beides gepaart mit einem ordentlichen Schuss Gefahr. Die perfekte Mischung. 

				Sie legte ihre Hände auf seine Brust und sah zu ihm auf. »Ich denke, die Jungs erkennen einen echten Mann, wenn sie ihn sehen.«

				»Und wie steht es mit Ihnen?« Seine Augen waren unter langen, seidigen Wimpern verborgen, doch sie sah sie glitzern.

				Ihre Antwort wurde von einem dezenten Räuspern unterbrochen. Als Sara sich umdrehte, stand ein Mann vor ihr, der nur ein Jäger sein konnte. An seiner Haltung konnte man deutlich erkennen, dass er sich in einem Kampf zu bewegen wusste. Sein Blick war wachsam … und leicht amüsiert. »Herzlich willkommen. Ich glaube, wir sind uns noch nie begegnet.«

				»Ich bin Sara.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Das ist Deacon.«

				»Sara Haziz?« Der Jäger strahlte übers ganze Gesicht. »Ich freue mich so, Sie endlich einmal kennenzulernen. Natürlich habe ich schon von Ihnen gehört.« Er warf einen Blick über seine Schulter. »Pierre, mach doch bitte einen Tisch fertig.« Er wandte sich wieder zu ihnen zurück und nickte ihnen leicht zu. »Ich bin Marco. Noch bei der Gilde, aber nicht mehr lange.«

				»Ach, tatsächlich?«

				Wieder lächelte er und entblößte dabei eine ganze Reihe strahlend weißer Zähne. »Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass mein Herz der Bar gehört.«

				Es kam selten vor, dass ein Jäger vorzeitig ausschied. Aber natürlich gab es diese Fälle. »Werden Sie den Nervenkitzel nicht vermissen?«

				»Die Jagd ist etwas für junge Menschen. Ich bin schon Ende dreißig, aber behalten Sie das für sich.«

				Endlich beteiligte sich auch Deacon am Gespräch. »Die Bar scheint gut zu laufen. Uns haben Kollegen davon erzählt.«

				»Einige meiner besten Gäste sind Jäger«, sagte Marco mit echter Zufriedenheit in der Stimme. »Sie kommen mit ihren Freundinnen oder Partnern und keiner findet etwas dabei. Ich bin wirklich froh, dass ich dieser Bruderschaft angehören durfte. Bitte, kommen Sie. Die Getränke gehen aufs Haus.« Er führte sie zu einem Tisch am Rande der Tanzfläche. 

				Gemeinsam setzten sie sich und bestellten. Sara fiel auf, dass sowohl Deacon, der sich einen Whiskey bestellt hatte, als auch Marco ihre Drinks kaum anrührten. Sie nahm einen Schluck von ihrem Cocktail und stöhnte genüsslich auf. »Göttlich.«

				»Ja, die Bar macht sich langsam einen Namen für ihre Cocktails.«

				Sara lächelte und eine Weile plauderten sie über belanglose Dinge. »Gibt es auch eine Damentoilette?«

				Marco grinste. »Natürlich. Soll ich sie Ihnen zeigen?«

				»Nicht nötig, sagen Sie mir einfach, wo lang.« Sie beugte sich zu ihm und flüsterte: »Sie müssen hierbleiben, um Deacon zu beschützen.«

				Marco zwinkerte ihr zu. »Die großen Jungs wollen sich mit ihm messen und die hübschen wollen ihn mit nach Hause nehmen und ihn auspeitschen.«

				Deacons Gesicht blieb ausdruckslos, doch seine grünen Augen funkelten sie warnend an. Lachend spielte sie das Theater weiter und streichelte ihm beim Gehen über die Wange. Das Gefühl seiner Bartstoppeln weckte die deutliche Lust, ihre Finger weiter auf Wanderschaft gehen zu lassen, doch stattdessen schlenderte sie zu den Damenklos, wobei ihr einige anerkennende Blicke folgten. 

				Dass sie vor einer komplett anderen Tür als der zur Toilette landete, war kaum ihre Schuld, schließlich war sie von einem weiteren Jäger in ein Gespräch verwickelt worden. Leider war diese Tür fest verschlossen und mit einer Zahlenkombination gesichert. Sara verbarg ihre Enttäuschung, ließ sich erneut den Weg zur Damentoilette erklären und ging dann tatsächlich dorthin, bevor sie zum Tisch zurückkehrte. 

				»Hast du dich verlaufen?«, fragte Deacon, bevor Marco es konnte.

				»Ja«, sagte sie lachend. »Jemand hat mich beiseitegenommen und mich gefragt, ob du wirklich so hart bist, wie du aussiehst.« 

				Deacon wurde rot. »Sprich ruhig weiter.«

				Sara wusste, dass es als Warnung gemeint war, aber sollte Marco Verdacht geschöpft haben, so zerstreute ihr kleines Geplänkel bestimmt jegliche Bedenken. Marco lachte und erhob sich nach ein paar weiteren Worten, um sich unter die Gäste zu mischen. 

				Deacon wirkte nicht besonders glücklich, sagte aber nichts, bis sie wieder auf dem Weg zurück zum Hotel waren. »Du bist nicht in seine Wohnung gekommen?«

				»Das war auch nicht nötig.« Sie grinste ihn an. »Er schlägt die Beine übereinander wie ein echter Mann.«

				Schweigen.

				Sie erbarmte sich. »Du weißt schon, ein Fuß übers Knie, so dass man, wenn man neben ihm sitzt, nicht mehr weiß, wo man seine eignen Beine lassen soll.«

				»Du hast ihm einen Sender an den Schuh geklebt?«

				»Als ich ihn nach der Toilette gefragt habe.« Sie war hochzufrieden mit sich. »Und das Allerbeste kommt noch: Er hat feste Jägerstiefel getragen.« Damit standen die Chancen gut, dass er die gleichen Schuhe auch beim Morden tragen würde. 

				»Ich glaube nicht, dass der Mörder heute Nacht zuschlagen wird. Nicht nach der Sache mit Rodney.«

				»Könnte er nicht auch frustriert sein, dass er nicht erfolgreich war?«

				»Möglich, aber der Typ ist nicht dumm. Er hat seine Hausaufgaben gemacht und schlägt nur zu, wenn seine Beute ungeschützt ist.«

				»Wenn du mehr Leute hättest, könntest du Tim und Marco beobachten lassen, und notfalls auch noch Shah.«

				»Hast du schon mal versucht, einem Jäger zu folgen, der nicht verfolgt werden will?«

				»Du hast recht.«

				Sie dachte über die drei Verdächtigen nach. »Hast du Simon gebeten, sie mal zu überprüfen?«

				»Vielleicht sind die Berichte sogar schon eingetroffen.«

				So war es. Zurück im Hotel zog er ein ziemlich mitgenommen aussehendes Smartphone aus der Tasche und rief die drei Berichte über seine E-Mail ab. 

				»Nichts Außergewöhnliches«, sagte Sara, die mit dem Gerät in den Händen flach auf dem Rücken im Bett lag. »Timothys letzte Jagd ist schiefgelaufen und seitdem hat man ihn nicht mehr gesehen, aber wir wissen, dass er am Leben ist. Shah ist eigentlich ein Spion. Deshalb könnte er natürlich trotzdem der Mörder sein.«

				»Was sagt dir dein Instinkt?«

				»Wenn Shah wirklich jemanden umbringen wollte, wäre er dabei so raffiniert, dass man ihm nichts nachweisen könnte.« Sie schaute auf die letzte Seite. »Marco ist ein guter Jäger und hat ein stabiles Privatleben. Er macht einen auf glückliche Familie mit einem Vampir, also hat er ganz offensichtlich nichts gegen sie.«

				»Bist du jemals in Versuchung geraten?« Das Bett neigte sich, als Deacon ein Knie darauf schwang und auf sie hinabblickte.
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				Ihr Mund wurde ganz trocken. »In Versuchung?«

				»Mit einem Vampir was anzufangen.«

				Oh. »Klar, die sehen umwerfend aus.« Aber nicht so echt wie Deacon. »Und sag jetzt nicht, dass du das anders siehst.«

				»Diese ganze Blutsaugerei verdirbt einem die Lust.«

				»Ja, das hält mich auch davon ab. Ich habe keinen Bock auf einen Partner, für den ich ein Mitternachtsimbiss bin.« Sie machte das Handy aus und legte es vorsichtig auf den Nachttisch. »Hast du schon mal einen Vampir von dir trinken lassen?«

				Er schüttelte den Kopf. Seine Augen waren auf ihre Lippen geheftet. »Du?«

				»War ein Notfall«, sagte sie und auf einmal schienen ihr die Jeans und das T-Shirt, die bis eben noch völlig okay gewesen waren, viel zu warm. »Dem Typ ging es so schlecht, da musste ich helfen.«

				»Hat es wehgetan?« Seine nachtschattengrünen Augen wanderten über ihre Brüste, ihren flachen Bauch. 

				»Nicht so schlimm, wie ich dachte. In ihrem Speichel ist ein Stoff, der die Schmerzen lindert.« Sie streckte die Beine aus und reckte sich wohlig. »Und wenn sie wollen, fühlt es sich richtig gut an.«

				Er sagte nichts. Seine ganze Aufmerksamkeit galt ihrem Körper, als sie sich nach dem Strecken wieder entspannte. Dann kam er zu ihr aufs Bett, stützte sich über ihr auf seinen Unterarmen ab. »Okay?«

				Eine einfache Frage, aber eine, die sie kurz nachdenken ließ. Zwar waren Jäger nicht prüde, doch Sara hatte bislang noch nie einen One-Night-Stand. Das war einfach nicht ihre Art. Dennoch hatte sie Deacon vom ersten Augenblick an gewollt. Und seine Erregung, die er sich keine Mühe machte zu verbergen, sagte ihr deutlich, dass er sie ganz offensichtlich auch wollte. 

				Aber sie waren nicht einfach nur zwei Jäger, die sich unterwegs mal bei einem Job begegnet waren. »Wirst du dich danach mir gegenüber seltsam verhalten?«

				»Was verstehst du unter seltsam?« Er legte sich auf sie. 

				Sie unterdrückte ein Stöhnen. Der Typ war heiß, hart und mehr als bereit. »Sollte ich Direktorin werden, musst du meinen Befehlen gehorchen.« Ihre ehemaligen Bettpartner würden keinen Moment zögern, doch damals war sie auch noch keine Anwärterin für ein solch wichtiges Amt gewesen. »Erwartest du eine Sonderbehandlung?«

				»Ich gehe nicht mit der Gildedirektorin ins Bett, sondern mit Sara.«

				»Das reicht mir.«

				Es war verlockend, gleich aufs Ganze zu gehen, aber sie streichelte ihm erst durchs Haar und zog ein wenig daran. Doch mit seinem Kuss hatte er sie. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und die Beine um seine Hüften. Der Mann war groß, hart. Ein Massiv aus Fleisch und Knochen und Muskeln, zusammengehalten von eisernem Willen. Sie wollte sich an ihm reiben, bis sie schnurrte. 

				Er biss ihr in die Lippe. Sie sog hart die Luft ein und eine Welle der Erregung erfasste sie. Sie wollte ihn überall kosten. Als sich ihre Lippen diesmal lösten, knabberte sie an seinem Hals, küsste einen glühenden Pfad über die gespannten Sehnen. Er roch so verdammt gut.

				Er zog sie zu einem weiteren Kuss zu sich heran und irgendwann bemerkte sie, dass seine Hand auf ihrem nackten Rücken lag, unter ihrem T-Shirt. Doch das reichte ihr nicht. Sie unterbrach den Kuss und zerrte an ihrem Shirt. Deacon stemmte sich weit genug hoch, dass sie es sich über den Kopf ziehen konnte.  

				»Grün?« Mit einem einzelnen, neckenden Finger fuhr er an der geschwungenen Spitze ihres BHs entlang. 

				Während er ihr den BH öffnete, knöpfte sie ihm schon das Hemd auf. »Meine Lieblingsfarbe.«

				»Da habe ich ja Glück gehabt.« Die letzten Worte stöhnte er mehr, als dass er sie sprach. »Verdammtes Glück.« 

				»Weg damit«, befahl sie.

				Keuchend stemmte er sich auf die Knie und zog den BH weg, bevor er sich aus seinem Hemd schälte. Doch statt sich gleich wieder auf sie zu senken, legte er eine große Hand um ihre Brust. Die überraschend intime Berührung entlockte ihr einen unartikulierten Laut. Ihre Blicke trafen und hielten sich. Jetzt waren seine dunklen grünen Augen nicht mehr ruhig und beherrscht.  

				Damit fielen auch ihre letzten Hemmungen, und als er sich zu ihren Brüsten herunterbeugte, packte sie ihn einfach am Haar und krallte sich fest. Der Henker wusste, was er tat. Er war nicht zurückhaltend mit seinen Zärtlichkeiten und bat auch nicht weiter um Erlaubnis. Er hatte einmal gefragt und sie hatte eingewilligt. Nun nahm er sich, was er wollte. Tatsächlich war es unglaublich erotisch, mit einem Mann im Bett zu sein, der sich seiner so sicher war. Sicher und ganz bei der Sache. Nun kannte sie die Antwort auf ihre Frage: Deacon war durchaus nicht immer so beherrscht. Ganz im Gegenteil.

				Oh, Gott, dieser Mann war einfach unwiderstehlich.

				Sie schlang ihre Beine um ihn und küsste ihn tief und ausführlich. »Ich denke, du solltest die Hose ausziehen.«

				Stattdessen vergrub er sein Gesicht an ihrem Nacken, genau da, wo ihr Puls schlug, und machte sich an ihrer zu schaffen. Doch er öffnete sie nicht, sondern schob lediglich seine Hand hinein und legte seine Finger direkt auf ihre intimste Stelle. Lustvoll drängte sie sich ihm entgegen. Sie wollte mehr. »Keine Spielchen.«

				Seine Lippen spielten an ihrer Brustwarze und sie erschauderte. Sie grub ihre Finger in sein Haar und hob seinen Kopf. »Sprichst du im Bett nicht?«

				Statt einer Antwort küsste er sich ihr Brustbein entlang, bevor er sich aufsetzte. Er zog mit offensichtlichem Widerstreben seine Hand aus ihrer Hose, knöpfte sie auf und zog sie samt Slip von ihren Beinen. Ein stiller, dunkler Moment, in dem er sie einfach betrachtete. Ihr Körper wand sich in stummer Aufforderung. Ihrer Einladung folgend beugte er sich über sie, bis seine Lippen direkt an ihrem Ohr waren … und raunte ihr zu, was er alles mit ihr anstellen wollte und was er sich von ihr wünschte. Sie hatte das Gefühl, von innen zu verbrennen. 

				»Sei still.« Es war zu viel. Zu viele Bilder in ihrem Kopf, zu viel Lust. »Sofort.«

				Ohne seinen Blick von ihr zu wenden, setzte er sich auf, ein Lächeln auf den Lippen. Sie fühlte sich ihm so nah, dass es ihr den Atem nahm. Dann legte sich eine große Hand über ihren Schenkel, rieb den Daumen über die weiche Haut auf der Innenseite. Ein heiserer Schrei löste sich tief in ihrer Kehle … und mit einer schnellen Bewegung befreite sie sich aus seinem Griff und kam auf die Knie.

				Ein Moment der Überraschung, dann lächelte er, langsam und ganz sicher. »Geschmeidig und schnell. Und schön.« Er beugte sich zu ihr, um seine Lippen über ihren Hals gleiten zu lassen, während sie ihm den Gürtel aus der Hose zog, ihn achtlos zu Boden warf und sich den Knöpfen darunter zuwandte. »Mmm.« Ein Laut purer männlicher Lust. 

				Sara zog ihm die Hosen gerade weit genug herunter, um ihn mit ihren Händen zu umfassen. Ein Zittern lief über seinen Körper. »Sara.« Und dann drückte er sie auch schon mit dem Rücken auf das Bett, schob ihre Hände beiseite und drang mit einem langen, unwiderstehlichen Stoß in sie.

				Ihr Körper wand sich unter dem seinen. Ihr letzter Gedanke, bevor sie endgültig den Verstand verlor, war, dass er tatsächlich auch untenherum hielt, was die massive Größe seines Körpers schon versprochen hatte.

				Sara lag mit offenen Augen da und starrte an die Decke des Hotelzimmers. Ihre Haut prickelte noch immer vom besten Sex ihres Lebens. »Ich wusste, dass die Chemie zwischen uns stimmt, aber das war nun echt nicht mehr normal.«

				Deacons Arm lag über ihrem Bauch und er drückte sie ein wenig. »Stets zu Diensten.«

				Wenn man erst einmal hinter seine unnahbare Fassade gedrungen war, war dieser Mann unglaublich sexy und hatte sogar einen Sinn für Humor. »Du bist wohl nicht zufällig gerade auf der Suche nach einer festen Beziehung, oder?«

				Eigentlich hatte sie mit betretenem Schweigen gerechnet, doch er antwortete ihr ganz offen. »Ich glaube, als Liebhaber der Direktorin würde ich mich nicht so gut machen.«

				»Du stehst wohl nicht gerne im Rampenlicht?« Obwohl sie es als Frage formuliert hatte, kannte sie seine Antwort bereits. Insgeheim wünschte sie sich, es wäre nicht so, denn Deacon gefiel ihr. Er gefiel ihr sogar sehr. Jedes Mal, wenn er ihr eine weitere Facette seiner Persönlichkeit offenbarte, fand sie, dass sie ausgezeichnet zusammenpassten. Alles schien so vielversprechend und dabei hatte sie nicht nur den Sex im Sinn. »Bist du niemals einsam?«

				»Mit dem Alleinsein hatte ich noch nie Probleme.« Spielerisch strich er über die Wölbung ihres Hüftknochens. »Du wirst annehmen, nicht wahr?«

				»Ja.« Tief in ihrem Inneren hatte sie schon immer gewusst, wie ihre Antwort lauten würde. »Die Gilde ist wichtig. Und sie muss von jemandem geleitet werden, der dafür sorgt, dass sie stark bleibt, damit die Jäger sowohl vor den Vampiren als auch vor den Engeln geschützt sind.«

				»Und was ist mit der Jagd?«

				Sie streichelte seinen Arm. »Ich werde es vermissen, aber … nicht so wie andere Leute. Meine Freundin Ellie wird ja schon nach einer Woche ohne verrückt.«

				»Elena Deveraux? Jägerin von Geburt?«

				»Du kennst sie?« Sara wandte sich ihm zu. Sein Gesicht war vollkommen entspannt, die Haare verwuschelt und mit seinen grünen Augen sah er aus wie eine große Katze. Eine große und gefährliche Katze wohlgemerkt. 

				»Ich habe von ihr gehört«, sagte er. »Sie soll die Beste sein.«

				»Das ist sie auch«, sagte Sara stolz. Für sie war Ellie mehr eine Schwester als eine Freundin. »Ich mache mir Sorgen um sie.«

				»Du machst dir um alle Jäger Sorgen.«

				Damit hatte er gar nicht so unrecht. Sie sorgte sich in der Tat um alle. »Wahrscheinlich bin ich die geborene Direktorin.« Sara hatte ein ausgeprägtes Verantwortungsbewusstsein. Und genauso wenig wie sie Deacon dazu bringen konnte, sich ihrem Lebensstil anzupassen, würde sie tatenlos zusehen können, wie die Leitung der Gilde in die Hände einer schwächeren Person fiel. »Wie bist du überhaupt der Henker geworden?«

				»Die Gilde hält immer die Augen nach möglichen Anwärtern offen. Der vorige Henker ist auf mich zugekommen und hat mir den Job angeboten.«

				Er hatte aus den gleichen Gründen wie sie zugestimmt, das wusste Sara. »Irgendjemand muss es ja machen.« Aber gleichzeitig war es auch eine Berufung – und sie wusste, dass der Direktorenposten ihr Freude machen und sie noch mehr als die Jagd fordern würde. 

				»Und schließlich muss ja auch einer der Beste sein.«

				Lächelnd drehte sich Sara jetzt vollends zu ihm um. Seine Hand ruhte noch immer auf ihrer Hüfte. »Bist du schon einmal einem Erzengel begegnet?« Bei dem bloßen Gedanken bekam sie schon eine Gänsehaut. 

				»Nein. Aber dir wird es wohl nicht erspart bleiben.«

				Ihr lief ein Schauer über den Körper. »Zumindest hoffe ich, dass es nicht so bald sein wird.« Mit Engeln kam sie schon zurecht, aber die Erzengel waren eine Kategorie für sich. Sie dachten überhaupt nicht mehr wie Menschen.

				Deacon verzog grinsend die Lippen. »Wenn es so weit ist, wirst du damit schon fertig werden.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. 

				Unter seiner liebevollen Berührung schmolz sie dahin. Wieder spürte sie eine tiefe Verbundenheit mit ihm. »Im Moment bin ich aber noch nicht fertig mit dir.« 

				Eine Stunde später war Sara immer noch zu aufgedreht, um einzuschlafen. Deacon hatte wirklich eine erstaunlich flinke Zunge, dachte sie sehr befriedigt. Vielleicht hatten die Endorphine ja ihre grauen Zellen aktiviert, denn mit einem Mal saß sie kerzengerade im Bett und schnappte sich das Smartphone. 

				»Was ist denn?«, fragte Deacon schlaftrunken.

				Sie schaltete das Handy ein und suchte etwas. »Mist, nicht dabei.« Enttäuscht legte sie das Gerät beiseite und ließ sich zurück in die Kissen fallen. 

				»Was denn?«

				»Ein Foto von Marcos Freund«, sagte sie frustriert. »Bislang sind wir davon ausgegangen, dass die Tat von Hass motiviert ist. Aber vielleicht nutzt der Täter das nur, um uns in die Irre zu führen, und ist ein ganz normaler Irrer.«

				Deacon strich sich eine Haarsträhne aus den Augen und zog fragend die Augenbrauen hoch. »Was verstehst du unter einem ›normalen Irren‹?«

				»Vielleicht hat Marcos Freund ihm den Laufpass gegeben. Vielleicht ist Marco daraufhin völlig durchgeknallt und schneidet jetzt jedem Vampir die Gurgel durch, der ihn an seinen Exfreund erinnert.«

				Deacon runzelte die Stirn. »Aber die Opfer sind ganz unterschiedliche Typen: blond, dunkelhaarig, schwarz, weiß.«

				Sara seufzte. »Schade, die Idee war so gut.«

				»Die ist auch immer noch gut.« Seine Hände hielten im Streicheln inne. »Rein äußerlich wiesen sie zwar keine Übereinstimmungen auf, aber alle hatten ungewöhnlich intensiven Kontakt zu Menschen.«

				»Das könnte eine Spur sein«, sagte sie und hatte das Gefühl, der Lösung ganz nah zu sein. »Rodney habe ich auch nur anhand seiner Menschenfreunde aufgespürt. Irgendwie hat er den Kontakt nicht abbrechen können.«

				»Zwei der Opfer hatten menschliche Partner.«

				»Das ist jetzt nichts mehr Besonderes«, sagte sie. »Besonders unter den jungen Vampiren sind Mensch-Vampir-Paare recht häufig.«

				»Ja, aber wenn du die anderen Faktoren hinzuaddierst, ergibt sich schon ein gewisses Muster.« Er schob die Decke beiseite und stand auf. 

				Lieber Gott, Erbarmen.

				Schamlos starrte sie ihm hinterher, als er zu seiner Jacke ging und ein kleines schwarzes Gerät aus seiner Jacke zog. »Dieses Gerät hier ortet die Sender mittels GPS. Ich habe es zwar so eingestellt, dass es piept, sobald sich die Zielperson bewegt, aber sicherheitshalber … Nein, alle noch nach wie vor am gleichen Ort – zumindest die Sender.«

				»Ich mache mir Sorgen um Tim«, murmelte sie, während sie überlegte, ob Deacon wohl etwas dagegen haben würde, wenn er ihre Zähne an seinem festen, muskulösen Fleisch spüren würde. »Seit Tagen wurde er nicht mehr gesehen. Wenn er nicht der Mörder ist …«

				»Ja, aber irgendjemand muss Lucy füttern, ansonsten wäre sie viel abgemagerter.«

				»Stimmt.« Sie zog sich das Laken über den Kopf. »Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du nackt bist. Zieh dir was an.«

				Überrascht lachte er auf und es klang so sexy, dass Sara sich am liebsten gleich wieder auf ihn gestürzt hätte. 

				»Und zwar sofort. Das ist ein Befehl der neuen Direktorin.«

				»In deren nackte Zehen ich jetzt gerne beißen würde.«

				Kichernd zog sie ihre Zehen ein. »Beeil dich.«

				Immer noch lachend schien er ihrer Aufforderung nachkommen zu wollen. »Wie wäre es mit einer kleinen Dusche? Wir sind ziemlich verschwitzt.«

				»Die Dusche ist winzig.« Doch sie lugte hinter dem Laken hervor. 

				Herausfordernd sah er sie an. 

				Sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen, also stand sie auf und folgte ihm in die Dusche. Doch am Ende behielt sie das letzte Wort … indem sie ihn in diesem winzigen Glaskabuff in den Wahnsinn trieb.
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				Es war bereits sieben Uhr morgens, als sie endlich aufbrachen. Geschlafen hatten sie nicht, dafür waren sie aber aufgeputscht von Glückshormonen, wie Sara sie gerne nannte, und bis an die Zähne bewaffnet. Die Vampire, die Sara beschatteten, führten offenbar etwas im Schilde und da wollten sie ihnen keine allzu leichte Zielscheibe bieten.

				Die Straßen lagen in winterlicher Dunkelheit, und Nebel umfing die Häuser in einer beinahe zärtlichen Umarmung. Selbst der Schrottplatz lag im gedämpften Licht wie verträumt da. 

				»Lass es uns heute mal direkt angehen«, schlug sie vor. »Ich behaupte einfach, Simon hätte mich geschickt, nach ihm zu schauen.«

				Deacon nickte und brachte die Maschine vor dem mit einem Vorhängeschloss versehenem Tor zum Halten. »Lucy sollte jeden Moment hier sein.«

				Aber die Minuten verstrichen und Deacons geliebter Höllenhund ließ auf sich warten. Sara hatte ein zunehmend ungutes Gefühl. »Warte mal kurz.« 

				Sie stieg vom Motorrad und machte sich am Schloss zu schaffen. Dann winkte sie Deacon durch. Am liebsten hätte sie das Tor als Fluchtweg offen gelassen, doch sie konnte nicht riskieren, dass Lucy entkam und die Nachbarschaft in Angst und Schrecken versetzte – und vielleicht noch selbst in Angst und Schrecken versetzt wurde, wenn sie nicht mehr nach Hause zurückfand. 

				Nachdem sie es also wieder geschlossen hatte, saß sie auf und brauste mit Deacon zu Tims Hütte, zumindest so nah heran, wie es die herumstehenden Schrottberge zuließen. Drinnen brannte Licht. »Er ist zu Hause.« Sara nahm den Helm ab und hängte ihn an den Lenker. Deacon tat es ihr gleich. 

				»Mir gefällt das nicht.« Er sagte es ganz ruhig, sein Blick aufmerksam, während sie sich durch eine Lücke im Schrott bis zu einer vergleichsweise freien Fläche vor Tims Hütte durcharbeiteten. »Irgendetwas ist hier faul.«

				Ihre Instinkte gaben ihm recht. »Lass uns einmal herumgehen, um sicherzustellen, dass …« Auf einmal sah sie sie. Vampire. Sie lauerten auf Autowracks, standen zwischen Metalltürmen, lehnten an Tims Hütte. 

				Sara wusste, dass es diesmal kein Entkommen gab. »Wir müssen versuchen, ins Haus zu kommen.« Das war ihre einzige Chance, sich zu verteidigen. Ihre Armbrust hatte sie bereits gezückt. 

				»Darauf sind sie vorbereitet.« Er stellte sich so, dass sein Rücken gegen den ihren lag.

				»Es sei denn, Tim hat sich darin verbarrikadiert.«

				Deacon antwortete nicht, doch sie wusste, was er tat. Lauschen. Sollte Tim tatsächlich am Leben und in seiner Hütte sein, würde er ihnen ein Zeichen geben. Doch es war Lucy, die sie plötzlich kurz bellen hörten. Danach war wieder alles still. Ein Vampir in Saras Nähe fluchte so laut, dass sie es hören konnte. »Der Scheißköter hat mir das halbe Bein abgebissen.«

				Die Worte hörten sich vielleicht gewöhnlich an, aber der Vampir, aus dessen Mund sie kamen, war alles andere als gewöhnlich. Jahrhundertelange Erfahrung stand ihm ins Gesicht geschrieben und er bewegte sich wie jemand, der jede Situation zu seinem Vorteil zu nutzen wusste. Doch trug er keine Waffen bei sich. Mangelnde Fairness konnte man den Erzengeln nicht nachsagen. Wenngleich sie für Fairness ihre ganz eigenen Kriterien anlegten: zwei, gegebenenfalls drei Jäger gegen ungefähr fünfzehn Vampire.

				»Jemand hat den Einsatz erhöht«, murmelte Sara kaum hörbar.

				»Ich erkenne keinen von ihnen wieder, nicht einmal den Alten da. Anscheinend gehören sie nicht zu Raphael.«

				Ihr war das Gleiche durch den Kopf gegangen. »Schön zu wissen, dass mir wenigstens nicht mein eigener Erzengel nach dem Leben trachtet.« Sie richtete ihre Armbrust auf den Anführer der Gruppe. »Zeit für ein paar Zielübungen.«

				Der Vampir lächelte höflich. »Ich begehre nur ein winziges Schlückchen, Mylady.« In seiner Stimme schwangen Galanterie und Grausamkeit zugleich mit. »Es heißt, Gildedirektoren hätten einen ganz besonders köstlichen Geschmack.«

				Da sie sich kaum vorstellen konnte, dass Simon jemanden an sich hatte knabbern lassen, beschloss sie, ihm nur bedingt zu glauben. »Sind Sie denn schon so ausgetrocknet?« Vorsichtig bewegte sie sich auf das Haus zu. Deacon blieb dicht an ihrer Seite. 

				Die Vampire hielten sich auf Abstand … vorläufig zumindest. 

				»Sie tun mir weh, petite guerrière.«

				Kleine Kriegerin? Allein dafür verdiente er, erschossen zu werden. »Soll ich Ihnen einen Chip verpassen?«

				»Lügen, süße Lügen.« Tadelnd hob er den Zeigefinger. »Chips dürfen Sie nur auf einer autorisierten Jagd benutzen. Wenn Sie illegale Imitate benutzen, dürfen Sie nicht mehr Direktorin werden.«

				Verflucht. Eigentlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass er auf ihren Bluff hereinfiel, doch seine Reaktion zeigte ihr, dass er nicht dumm war. Nicht dumm und alt war bei einem Vampir keine gute Kombination, jedenfalls nicht, wenn man ihm als Gegner gegenüberstand. »Noch einen Schritt und ich werde Ihnen einen Bolzen durch die Brust jagen, und dann sind Sie mir hilflos ausgeliefert.«

				Mit gespielter Verzweiflung breitete der Vampir die Hände aus. »Leider habe ich meine Befehle. Mein Meister glaubt nicht, dass eine Frau eine Gilde von Kriegern anführen kann.«

				»Es gibt doch auch weibliche Erzengel.« Sara spürte, wie sich Deacons Körper spannte, bereit zum Kampf.

				»Ah, aber Sie sind kein Erzengel.« Und dann sprang er los. 

				Sara und Deacon reagierten in derselben Sekunde. Sie bewegten sich in perfektem Einklang, als hätten sie jahrelang nichts anderes getan. Sara scherte seitlich aus, schoss den Anführer in die Schulter – verdammt, sie hatte auf seinen Kopf gezielt –, und konnte dank Deacons patentierter Technik in Windeseile nachladen. Deshalb liebten die Jäger diese Waffe auch so sehr. Es gelang ihr, noch fünf weitere Schüsse abzufeuern, bevor sie von Neuem eingekreist waren. Diesmal waren sie allerdings nur noch einen Katzensprung von der Hütte entfernt.

				Die gesamte Zeit hatte Deacon an ihrem Rücken geklebt. Die katzenhafte Leichtigkeit, mit der er sich ihren kürzeren Schritten angepasst hatte, verriet ihr, dass er ein hervorragender Kämpfer war. Den Geräuschen nach zu urteilen verwendete er eine Pistole, doch keine, die Kugeln abfeuerte. Sara konnte keinen Blick riskieren, dafür standen die Vampire zu dicht, aber Deacon schien nicht verletzt. 

				»Sollen wir mit den Spielereien aufhören?«, fragte sie den Vampir, der offenbar das Sprachrohr der Gruppe war. 

				Der durchaus attraktive Mann hatte sich schon den Bolzen aus der Schulter gezogen und warf ihn ihr vor die Füße. »Das war aber nicht sehr damenhaft.«

				»Nun, Ihr Angriff war auch nicht gerade die feine englische Art.« In der Ferne dämmerte schon der Morgen. Zu schade, dass die Vampire bei den ersten Sonnenstrahlen nicht zu Staub zerfielen. Das geschah nur in Filmen. Einige Vampire waren lichtempfindlich, aber Sara hätte wetten können, dass diese Meute hier problemlos in der Mittagssonne herumspazieren konnte. 

				»Ah«, sagte der Vampir. »Da haben Sie natürlich recht, aber Sie haben ja einen Ritter an Ihrer Seite, der sie beschützt.«

				»Ich brauche keinen Ritter«, sagte sie und wusste, dass es hierbei nicht nur um ein physisches Kräftemessen ging. »Ich bin keine Königin, die sich hinter ihren Truppen versteckt. Ich bin eine Feldherrin.«

				Das Gesicht des Vampirs wurde seltsam ausdruckslos. »Dann werde ich auch nicht länger den Gentleman spielen.«

				Diesmal blieb Sara nicht genug Zeit, die Armbrust zu laden, deshalb ließ sie sie fallen und griff mit Messern an. Sie schnitt dem Anführer in den Hals, trat einem zweiten Vampir kräftig in den Unterleib. Hinter ihr schaltete Deacon die Vampire rechts, links und in der Mitte aus. Doch waren sie zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen. Das war auf keinen Fall ein fairer Kampf. 

				Wer immer diesen Angriff veranlasst hatte, trachtete Sara nach dem Leben. Warum? Sie schlitzte einem Vampir die Kehle auf und das Blut spritzte ihr ekelhaft heiß und frisch entgegen. Der Vampir taumelte rückwärts und griff sich verzweifelt an den Hals. Sara kämpfte unbeirrt weiter, trat um sich, brach Knie und Knochen. Sie verspürte ein Brennen an der Schulter und trieb dem Vampir, der sie in ein Frühstückbuffet hatte verwandeln wollen, ein Messer ins Ohr. 

				Heulend ließ der Angreifer von ihr ab. Deacon stieß ein so fürchterliches Knurren aus, dass sich ihr die Haare sträubten. Er setzte drei weitere Vampire außer Gefecht, die sich hatten auf sie stürzen wollen, und hielt sich gleichzeitig noch selbst zwei Angreifer vom Leib, während sie sich ihre Pistole schnappte und zu feuern begann, damit er nachladen konnte. 

				Mittlerweile waren sie zwar ein Stück näher an die Hütte herangelangt, aber immer noch nicht weit genug. Wenn Tim sich dort drinnen befand, war er entweder verletzt, tot oder ihr Schicksal kümmerte ihn einen Dreck. Sonst hätte er schon längst das Feuer eröffnet. Es war an der Zeit, drastische Maßnahmen zu ergreifen. Simon hatte sich in dieser Hinsicht ganz unmissverständlich ausgedrückt.

				»Es ist eine Gratwanderung. Die Engel brauchen uns, doch wenn wir zu mächtig werden, dann würden sie uns mit Freuden auslöschen. Versuch die Vampire, die sie auf dich hetzen, auszuschalten, aber nicht zu töten. Denn ansonsten bist du kein Gewinn, sondern eine Gefahr für sie.«

				Leider erholten sich die Vampire schnell von ihren Verletzungen und setzten ihren harten Angriff fort, wobei sie ganz offensichtlich ihren Tod wollten. »Deacon?«

				»Bereit.«

				Noch während Sara ihren Flammenwerfer vom Oberschenkelgurt löste, steckte dem Vampir vor ihr plötzlich ein Messer in der Halsschlagader. Er würgte an seinem eigenen Blut und zog sich zurück. Ein zweites Messer traf den Rädelsführer ins Auge. 

				Keines davon stammte aus Saras Hand.

				Dann begann die Schießerei.

				Messer flogen von links, Kugeln von rechts.

				Endlich hatten sie freie Bahn zur Hütte. Vorher schien sie ihnen die beste Möglichkeit für eine Verteidigung zu bieten, doch nun hatte sich die Lage verändert. »Denkst du, was ich denke?«

				»Wir kämpfen.«

				Lächelnd zog Sara eine zweite Pistole aus dem Schultergurt und begann beidhändig zu feuern.

				Fünf Minuten später standen sie mit dem Rücken zum Haus, die Vampire geschlagen und blutig vor ihnen. Entweder hatten sie eine ihrer Kugeln abbekommen oder waren von einem Messer oder anderen Gegenständen, die irgendjemand aus der Nähe des Zaunes geworfen hatte, getroffen worden. 

				Der Anführer hob den Kopf und zeigte seine leeren Hände. »Ich ergebe mich.«

				Aus den Kehlen der restlichen Vampire ertönte ein einvernehmliches Stöhnen und sie sanken zu Boden. Alle waren noch am Leben. Sara war fassungslos. »Und Sie glauben im Ernst, dass ich es dabei bewenden lasse?«

				Der Vampir grinste sie an. »Die Politik ist eine grausame Herrin.«

				»Habe ich mit weiteren Übergriffen zu rechnen?«

				»Nein. Sie haben die Probe bestanden.« Er blinzelte. Das verletzte Auge heilte mit rasender Geschwindigkeit. »Und an den internen Abläufen der Gilde haben die Erzengel kein Interesse.« 

				»Was sollte dann dieses ganze Theater? Warum haben Sie versucht, mich umzubringen?«

				»Das war nötig.« Achselzuckend wandte er sich zu seinen Männern um. »Ziehen wir ab.« 

				Fünf Minuten später war im fahlen Licht der Morgendämmerung kein Vampir mehr zu sehen. Sara ließ ihre Waffen sinken und schaute zu Deacon hinüber. Er war blutbeschmiert, die Jacke zerrissen, doch war es der Ausdruck in seinen Augen, der ihr durch und durch ging. Er war stocksauer. »Verdammt, Sara. Ich will nicht, dass dir etwas geschieht.« Und dann küsste er sie.

				Es war wild und leidenschaftlich und ganz und gar wundervoll … bis Lucy anfing zu jaulen und ein vernehmliches Räuspern ertönte. 

				Sara löste sich von Deacons Lippen und wandte sich mit erhobener Waffe um. Vor ihr stand eine hochgewachsene Frau mit weißblonden, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haaren und blickte sie neugierig an. Sie war von oben bis unten mit Messern bestückt. »So ist das also«, sagte Ellie mit einem breiten Grinsen. »Du und der Henker, wie? Find ich gut.« Sie musterte Deacon einmal von oben bis unten und pfiff dann anerkennend durch die Zähne. »Meinen Segen hast du jedenfalls.«

				Lächelnd wollte Sara sie in die Arme schließen, doch Ellie schüttelte den Kopf. »Du weißt, wie gern ich dich habe, Sara, aber du bist voller Vampirblut.«

				»Bah!« Sara besah sich ihre besudelten Kleider. »Ich dachte, ich hätte dir verboten, mir hinterherzukommen.«

				»Hättest du dich daran gehalten?«, fragte Ellie und zog eine Augenbraue hoch. »Siehst du.«

				Kapitulierend hob Sara die Hände. »Wir müssen mal nach Tim sehen, dem Jäger dort drinnen.« Sie wandte sich an Deacon. »Sollten wir nicht vielleicht Ellie hineinschicken? Wir würden doch nur Tims Fußboden vollbluten.«

				Deacons Augen funkelten. »Gute Idee.«

				Elena blickte von einem zum anderen. »Habe ich vielleicht ›Trottel‹ auf der Stirn stehen? Ich glaube nicht. Über Tims dämonischen Kumpel bin ich bestens informiert.«

				Trotz seiner Worte war Deacon schon an der Tür. »Tim?«

				»Mir geht es gut«, erklang es stöhnend. Gleichzeitig begann Lucy wie wild zu bellen. »Aus, Lucy, mein Mädchen.« Nach kurzem Geknurre verstummte die Hündin. 

				»Gib mir Deckung«, sagte Deacon und öffnete die Tür.

				Sara machte sich bereit, auf den Hund zu schießen – außer Gefecht setzen, nicht töten –, aber dieser verdammte Köter mit seinen teuflischen Augen saß aufmerksam neben seinem am Boden liegenden Herrchen und grinste sie an, als warte er nicht nur auf die passende Gelegenheit, ihnen den Kopf abzubeißen. In Tims Hand lag eine Waffe, auf seinem Gesicht prangte ein hässlicher Bluterguss … und er roch wie eine ganze Brauerei.

				»Mein Gott, Tim«, murmelte Ellie und wedelte mit der Hand vor ihrer empfindlichen Jägernase. »Hast du in Bier gebadet oder was?«

				Tim verzog das Gesicht. »Schh.«

				»Warst du auf einer Sauftour?«, fragte Sara gereizt. »Wir dachten, du bist tot.« Oder ein Serienmörder.

				»Hey«, lallte er, »immerhin bin ich lange genug bei Bewusstsein geblieben, um auf sie zu schießen. Und mir steht ja wohl eine Sauftour zu, nachdem ich einen Vampir gefunden habe, den Vampirhasser total zerstückelt haben. Sogar die Finger haben sie ihm einzeln abgeschnitten, diese Schweine.«

				Sara war auch schon einmal solch ein Fall untergekommen. Daraufhin hatte sie fünf Tage lang ununterbrochen gebacken. Ihre Nachbarn fanden es toll. »Wer hat Lucy in der Zwischenzeit gefüttert?«

				»Ich natürlich.« Tim sah sie empört an. »Als wenn ich meinen Engel ohne Essen zurücklassen würde.« Er küsste den räudigen schwarzen Hundekopf. »Lucy weiß, wo ihr Futtervorrat versteckt ist. Und frisches Wasser stelle ich überall hin.«

				»Tim«, drängte Sara, »das ist jetzt wirklich wichtig. Kannst du beweisen, wo du die letzten Tage gewesen bist?«

				Er sah sie erstaunlich klar an. »Hab mich in einer Ecke von Sals 24-Stunden-Bar versteckt. Die Streichhölzer liegen auf dem Tisch.«

				Deacon rief in der Bar an und ließ sich Tims Geschichte bestätigen. Zwar vernahm Sara die Nachricht mit Erleichterung, dennoch wusste sie, dass die Sache noch nicht ausgestanden war. »Ellie, kannst du dich darum kümmern, dass Tim wieder ausnüchtert und dass sein Bluterguss versorgt wird? Deacon und ich haben noch etwas zu erledigen.«

				»Mir geht es gut«, murmelte Tim und versuchte aufzustehen. Im nächsten Augenblick saß er auch schon wieder auf dem Hosenboden. »Oder vielleicht auch nicht.«

				Elena nickte. »Kein Ding. Braucht ihr Hilfe?«

				»Bleib in der Nähe. Wenn wir Rückendeckung brauchen, rufen wir dich«, sagte Deacon

				»Alles klar.« Während er ihr den Rücken zudrehte, um zu telefonieren, verdrehte Elena die Augen vor Verzückung und hielt beide Daumen hoch.

				Es war unmöglich, nicht zu lachen, doch als Sara kurz darauf mit Deacon am Motorrad stand, war sie wieder ganz ernst. »Es muss Marco sein. Wenn nicht, dann haben wir ein echtes Problem.« Denn in diesem Fall hätten sie es mit einem verrückten Unbekannten zu tun. 

				»Ich habe eben noch mal Rücksprache mit Simon gehalten. Shah hat die Stadt vor zwei Stunden verlassen, sollte es also noch einen weiteren Mord …« Er schüttelte den Kopf. »Darauf können wir nicht warten. Höchste Zeit, mit harten Bandagen zu kämpfen.«

				»Meinst du, du kannst Marco knacken?«

				Deacons Gesicht war zu einer Maske erstarrt. »Ja.«

				Eigentlich hätte ihr das Angst machen sollen. Tat es aber nicht. Denn auch sie konnte knallhart sein. »Na, dann los.« Sie stieg aufs Motorrad und setzte den Helm auf, den Deacon ihr hinhielt. »Nachdem das hier vorbei ist, möchte ich in einem richtig großen Badezimmer duschen.«

				»Ich besorge uns ein Penthouse.«

				»Was veranlasst dich zu der Annahme, dass wir es teilen?«

				»Hoffen darf man ja wohl.«

				Sie schlossen das Tor hinter sich und brausten davon. Die ganze Zeit dachte sie darüber nach, wie gerne sie mit ihm zusammen sein würde. Gab es vielleicht doch eine Möglichkeit? Aber im Grunde wusste sie, dass es hoffnungslos war. Sie konnte sich Deacon kaum im schwarzen Anzug bei einem offiziellen Empfang vorstellen. Als Gildedirektor musste man politisch klug manövrieren. Eine mächtige Institution wie die Gilde löste Unbehagen in der Stadt aus, doch dieses Unbehagen ließ sich mit etwas taktischem Geschick in Respekt und letztendlich sogar Entgegenkommen ummünzen. 

				Einst hatte die Gilde beschlossen, im Geheimen zu operieren. Es hatte mit einer Serie von Brandanschlägen geendet, bei denen viele Gildeeinrichtungen bis auf die Grundmauern niederbrannten und eine verheerende Zahl von Jägern ihr Leben verloren. Niemand wollte das noch mal erleben.

				Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Deacon das Tempo gedrosselt hatte. Sie reckte den Hals, um über seine Schulter hinwegzusehen. »Das darf doch nicht wahr sein.« Sie riss sich den Helm vom Kopf und stellte sich auf die Fußrasten, wobei sie sich an Deacons Schultern festhielt. »Sie hatten sich ergeben«, rief sie dem Vampir zu, der mitten auf der Straße stand. »Diesmal werden wir Sie töten.«
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				»Mylady, Sie missverstehen die Situation.« Ernst blickte er sie an. »Ich bedarf der Dienste der Gilde.«

				Sara war ganz und gar nicht danach zumute, jemandem zu helfen, der vor noch gar nicht allzu langer Zeit versucht hatte, ihren Kopf vom Rumpf zu trennen, aber schließlich war sie eine Jägerin der Gilde. »Ist jemand vertragsbrüchig geworden?«

				»Nein. Einer Ihrer Jäger hat einen von uns gekidnappt. Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie für seine Befreiung sorgen könnten.«

				Sie drückte Deacons Schulter. Das konnte kein Zufall sein. Sie setzte sich wieder und Deacon brachte die Maschine am Straßenrand zum Stehen. »Reden Sie«, befahlen sie beide gleichzeitig.

				Der Vampir kam zu ihnen hinüber. »Silas war mit einem Jäger zusammen. Vor zwei Wochen haben sie sich dann klammheimlich getrennt.«

				Um diese Zeit hatten die Morde begonnen.

				»Der Name des Jägers ist Marco Giardes.« Er machte eine hilflose Handbewegung. »Ich weiß nicht, was zwischen den beiden vorgefallen ist, aber vor ein paar Minuten erhielt ich eine Nachricht von Silas, dass Marco ihn im Keller seines Hauses gefangen hält.«

				Sara fragte sich, ob Marco doch geahnt hatte, dass sie und Deacon nicht zufällig in seiner Bar aufgetaucht waren. Irgendetwas musste die Tat ausgelöst haben. »Hat er gesagt, seit wann er dort ist?«

				»Silas ist vor einer Stunde mit seinem neuen Liebhaber in Marcos Bar spaziert.« Verächtlich schnaubte er. »Er ist jung und meint, als Vampir sei er unverwundbar.« Bedeutungsvoll rieb er sich die verletzte Schulter.

				»Musste dieser verdammte Vampir sich auch gleich mit seiner neuen Eroberung brüsten?« Marco tat ihr beinahe leid. Beinahe. Denn wenn sie diesem Vampir hier Glauben schenken konnte, dann hatte Marco fünf unschuldige Männer auf dem Gewissen. Mal abgesehen von dem Grauen, dem er Rodney ausgesetzt hatte. »Haben Sie noch mehr Informationen für uns?«

				»Silas’ neuer Liebhaber weilt nicht mehr unter uns.« Achselzucken. »Silas hat mir die Nachricht geschickt, bevor Marco sein zweites Handy gefunden hat. Seither habe ich nichts mehr von ihm gehört, also hat es der Jäger wohl konfisziert.«

				Deacon blickte dem Vampir direkt ins Gesicht. »Wenn Sie wissen, wo er ist, warum befreien Sie ihn nicht selbst? Schließlich haben Sie genug Leute.«

				Schweigen. Der Vampir sah abwechselnd in den Himmel und zu Boden, dann sagte er leise: »Raphael war nicht erfreut, als er von dem Angriff auf Sara erfuhr. Wir gehören nicht zu ihm. Er hat uns verboten, überhaupt irgendetwas zu tun, was nicht direkt mit unserer Abreise aus seinem Territorium in Verbindung steht. Selbst das Trinken ist uns verboten.« Er seufzte schwer. »Mit dem nächsten Flieger müssen wir das Land verlassen.«

				»Silas ist ein Tourist?«, fragte Sara und spielte im Kopf schnell alle Möglichkeiten durch. 

				»Marco hat ihn während einer Jagd kennengelernt und Silas ist hergekommen, um mit ihm zusammen zu sein.« Wieder warf er einen Blick gen Himmel. »Wir würden ja unseren Erzengel um Hilfe bitten, aber der macht sich nichts aus Silas.«

				Obgleich Sara dem Vampir nicht wirklich traute, hatte sie das Gefühl, dass er hinsichtlich Marcos und Silas’ die Wahrheit sagte. In seiner Stimme schwang Besorgnis mit, offenbar hatte er Silas gern. So ungewöhnlich war das auch wieder nicht, letztlich waren ja auch Vampire einmal Menschen gewesen. Es dauerte sehr lange, bis alle menschlichen Spuren getilgt waren.

				»Gut.« Sara setzte ihren Helm wieder auf. »Zeit für eine Rettungsaktion der Gilde.«

				Wortlos startete Deacon die Maschine und sie fuhren los, ließen den Vampir am Straßenrand zurück. »Ich glaube, er hat uns die Wahrheit gesagt«, meinte sie. »Was denkst du?«

				»Passt zu dem, was wir schon wissen.« Seine Stimme klang dunkel und intim in ihrem Ohr. »Raphael scheint dich zu mögen.«

				»Ich bin ihm noch nie begegnet. Habe noch nicht einmal mit ihm telefoniert.« Sie atmete tief durch. »Ich glaube nicht, dass das etwas mit mir zu tun hat.«

				»Nein?«

				»Nein.« Sara wusste genau, auf welcher Stufe Menschen aus Sicht von Erzengeln rangierten. Irgendwo hinter Ameisen. »Es hat damit zu tun, dass sich ein anderer Erzengel in seine Belange gemischt hat. Er ist stocksauer.« Und wenn Erzengel sauer wurden, kannten sie kein Erbarmen. »Hast du mitbekommen, was er diesem Vampir am Times Square angetan hat?«

				Deacon nickte bedächtig. »Hat ihm sämtliche Knochen gebrochen und ihn dort liegen lassen. Zur Abschreckung. Und der arme Kerl war die gesamte Zeit über bei vollem Bewusstsein.« 

				»Dann weißt du ja, warum ich keinesfalls möchte, dass Raphael Anteil an meinem Wohlergehen nimmt.«

				Deacon erwiderte nichts, doch sie wussten beide, dass Sara als Gildedirektorin mit sehr viel größerer Wahrscheinlichkeit Raphaels Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde als als einfache Jägerin. Dennoch kam es kaum vor, dass ein Erzengel sich mit einem Menschen direkt in Verbindung setzte. Sara hatte noch nie davon gehört. Die Erzengel regelten ihre Geschäfte aus der Ferne, von ihren Türmen aus.

				Der Erzengelturm in Manhattan stellte alle Gebäude im gesamten Bundesstaat in den Schatten. Wie oft schon hatte Sara in Ellies überteuerter Wohnung gesessen und zugesehen, wie die Engel ein- und ausflogen. Ihre Füße berührten praktisch nie die Erde, dachte sie. »Weißt du, ich glaube, Ellie hat größere Chancen als ich, einem Erzengel einmal persönlich zu begegnen.«

				»Warum das?«

				»Ich habe das im Gefühl.« Es war ein Kribbeln im Nacken, ein Hauch dessen, was ihre Urgroßmutter ›das dritte Auge‹ genannt hatte. »Meinst du, wir sollten Ellie anrufen?«

				»Wenn Marco allein ist, werden wir mit ihm fertig. Lass uns erst mal die Lage checken. Ich will nicht, dass er in Panik gerät.« Er verstummte. »Obwohl dieser Silas auch nicht gerade ein Obersympath zu sein scheint.«

				»Stimmt. Aber Marco hat auch Rodney verletzt, der ungefähr so gefährlich wie ein Kaninchen ist.« Sie hoffte inständig, dass sein Meister ihn nicht allzu hart bestraft hatte. Und dass er dieser Schlampe Mindy den Kopf abgerissen hatte. 

				»Wir sind da.« Deacon fuhr rechts heran und stellte den Motor ab. »Die Bar sollte jetzt geschlossen sein.« 

				Sie verstauten die Helme und begaben sich in Richtung Bar … blieben allerdings abrupt stehen, als eine kleine alte Dame die Straße entlangkam und bei ihrem Anblick schnell in die entgegengesetzte Richtung eilte. Sara sah Deacon an, betrachtete ihn genau. Groß, sexy, bis an die Zähne bewaffnet … und über und über mit Blut befleckt. »Huch.«

				Er lächelte sie an, ganz langsam und mit einem Glitzern in den Augen, das ihr nur allzu deutlich verriet, dass er jetzt gerne nackt wäre. Mit ihr. »Am besten, wir bringen die Sache hinter uns, bevor noch die Polizei auftaucht. Dann ist hier nämlich die Hölle los.«

				Sie nickte und verdrängte alle Gedanken an seinen nackten, nur mit Seifenschaum bedeckten Körper. »Wie kommen wir in den Keller?«

				Deacon zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Wir fragen.«

				»Wa… Okay, das könnte klappen. Zwei Jäger, die einen Unterschlupf und eine Waschgelegenheit brauchen. Einverstanden.«

				Die Eingangstür zur Bar war verschlossen und die Neonbeleuchtung ausgeschaltet. Deacon wollte gerade klopfen, da hielt Sara ihn am Arm fest und deutete auf die seitlich verborgene Gegensprechanlage. Sie drückte auf den Knopf und wartete. 

				»Ja?«, ertönte Marcos Stimme. Er hörte sich müde an, aber kein bisschen aggressiv. 

				»Marco, wir sind es, Sara und Deacon. Wir müssten uns dringend mal waschen.«

				»Das sehe ich.« Die Tür öffnete sich mit einem Klicken. »Kommen Sie rein.«

				Sie traten ein. Sara wartete noch, bis die Tür hinter ihnen wieder ins Schloss gefallen war, bevor sie flüsterte: »Sag mal, spinn ich oder was? Der Typ hört sich total normal an.«

				Deacon sah ebenfalls nachdenklich aus. »Entweder ist er ein verdammt guter Schauspieler oder hier geht irgendetwas anderes vor.«

				Marco steckte den Kopf aus der Tür, die zu seiner Wohnung oben führte. Er pfiff anerkennend, als er die beiden sah. »Das muss ja ein ganz schöner Kampf gewesen sein. Das Badezimmer ist groß genug für zwei.« Er verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen, doch konnte er damit seine Erschöpfung nur unzureichend vertuschen. 

				Aber selbst wenn er die ganze Nacht aufgeblieben war, war auch daran nichts Außergewöhnliches. 

				Dann fiel Saras Blick plötzlich auf das Chaos in der Bar. Der Boden war mit Scherben und Blut übersät, in der Wand prangten Einschusslöcher. Als Marco im nächsten Augenblick wieder hinter der Tür erschien, konnte man deutlich sein blaues Auge sehen. »Darf man fragen?« Sie zog eine Augenbraue hoch.

				Marco fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Kommen Sie mit hoch und ich erzähle Ihnen alles.«

				»Sofort wäre besser«, sagte Deacon und bewegte sich nicht vom Fleck.

				Marco sah von einem zum anderen und sagte: »Scheiße.« Er klang, als sei sein Herz gerade in tausend Stücke zersplittert. Er ließ sich auf der untersten Stufe nieder und vergrub den Kopf in den Händen. »Der will mir was anhängen. Der Scheißkerl will mir was anhängen.«

				Sara bekam allmählich Kopfschmerzen. Statt einen verletzten Vampir aus den Klauen eines wahnsinnigen Jägers zu befreien, saß sie einem unglücklichen Liebhaber gegenüber. »Warum erzählst du uns die Geschichte nicht von Anfang an?«, schlug sie vor und hielt sicherheitshalber eine Armlänge Abstand zu Marco, falls er doch ein brillanter Schauspieler war. »Wo ist Silas jetzt?« 

				»Im Keller eingesperrt.« Der Blick in seinen Augen war verzweifelt, als er sie ansah. »Ich brauchte Zeit, um mich zu sammeln, bevor ich die Gilde benachrichtige.«

				»Und der Mann, der ihn begleitet hatte?«

				Marco deutete mit dem Kopf hinter die Bar. »Silas hat sich von hinten angeschlichen und …« Fassungslos starrt er auf seine Hände. »Ich konnte es gar nicht glauben. Aber wie der geblutet hat, mein Gott, all das Blut.«

				Sara ließ Marco in Deacons Obhut zurück und stemmte sich auf den glänzenden Holztresen, um dahinterzusehen. Strahlend blaue Vampiraugen blickten ihr ins Gesicht. Sie hielt die Luft an. Geradezu lebendig sahen diese Augen aus, nur dass der Kopf nicht mehr auf dem Rumpf saß. »Tot. Die Frage ist nur: Wie ist er gestorben?«

				»Silas«, wiederholte Marco tonlos. »Wie ein Pfau kam er hier hereinstolziert. Ich hätte ihn erst gar nicht reinlasssen sollen, aber ich …« Er schluckte schwer, die Hände zu Fäusten geballt. Es war offensichtlich, dass er litt. »Ich dachte, vielleicht ist er ja gekommen, um sich bei mir zu entschuldigen. Den Jungen habe ich erst viel später bemerkt.« 

				»Entschuldigen?« Sara hatte allmählich das dumme Gefühl, in ein schlechtes Liebesdrama hineingezogen worden zu sein.

				»Na, weil er mich betrogen hat.« Endlich sah Marco ihr ins Gesicht. »Ich bin so ein Idiot gewesen. Bei der Gilde habe ich gekündigt und diese Bar hier aufgemacht, nur weil Silas sagte, er könne es nicht ertragen, dass ich bei jeder Jagd mein Leben aufs Spiel setze. Ich habe sogar Simon gebeten, bei ein paar ranghöheren Engeln nachzufragen, ob Silas’ Vertrag nicht eventuell auf einen Engel in den USA übertragen werden könnte, damit wir nicht mehr so viel hin- und herfliegen müssen.«

				»Hier.« Sara warf ihm eine zerbeulte, aber ansonsten intakte Wasserflasche zu. »Einmal tief durchatmen.«

				»Kann ich nicht.« Er trank die Flasche in einem Zug leer und warf sie achtlos beiseite. »Er hat mich nur benutzt. Wollte unbedingt aus seinem Vertrag. Sein Engel kann ihn nämlich nicht leiden. Das hätte ich ja noch verkraftet. Scheiß aufs Ego. Ich habe ihn geliebt. Aber die ganze Zeit, in der wir zusammen waren, hatte er noch … weiß der Teufel, wen noch alles, gehabt. Mehr als einen jedenfalls.«

				»Marco, das ergibt doch alles keinen Sinn.« Sara verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sollte er Ihnen etwas anhängen wollen, wenn er es doch war, der Sie betrogen hat?«

				»Weil ich ihm den Laufpass gegeben habe.« In diesem Moment erkannte Sara den Jäger in Marco: hart und unerbittlich und bestimmt ausgezeichnet in seinem Job. »Ich habe ihm gesagt, er solle verschwinden und nie mehr wiederkommen.« 

				»Für ihn hieß das, dass er damit alle Chancen verspielt hatte, aus seinem alten Vertrag zu kommen.« Deacon verharrte nach wie vor auf seinem Posten neben der Tür. »Hört sich plausibel an. Aber alle Indizien deuten auf einen Jäger.«

				»Er hat sich meine Sachen genommen. Waffen, Kleidung und eines meiner Zeremonienschwerter.« Marco knirschte wütend mit den Zähnen. »Ich komme mir so saudumm vor. Ich wusste schon, dass er mit Zurückweisung nicht gut klarkommt, aber dass er anfängt, Leute umzubringen, nur um mir eins auszuwischen, hätte ich nie gedacht.«

				Sara warf Deacon einen kurzen Blick zu, doch der schüttelte den Kopf. Er hatte recht. Marcos Geschichte war sehr glaubhaft. Aber dennoch stand sein Wort gegen Silas’. Bei den Vampiren würde es gar nicht gut ankommen, wenn sie Marcos Seite vertraten, es sei denn, sie hatten Beweise. In diesem Fall müsste sich Silas vor den Engeln verantworten. Jägern war es zwar erlaubt zu töten, aber nur in zwingenden Fällen oder wenn sie einen Hinrichtungsbefehl hatten. Die Bestrafung übernahmen die Engel selbst, denn schließlich waren sie schneller, stärker und vor allem grausamer als die von ihnen geschaffenen Vampire.

				»Überwachungskameras?«, fragte sie Marco. »Haben Sie den Kampf aufgenommen?«

				»Nein.« Marco verzog sein schönes Gesicht, als würde er sich vor sich selbst ekeln. »Als ich gesehen habe, dass er es war, habe ich sie ausgeschaltet. Ich wollte nicht, dass irgendjemand mitbekommt, wie lächerlich ich mich mache. Zum Glück hatte ich wenigstens meine Pistole dabei. Ein Streifschuss am Kopf hat ihn ausgeknockt.«

				Das erklärte auch, wie es Marco gelungen war, den Vampir in den Keller zu schaffen. »Wir müssen mit Silas reden.« Sara trat einen Schritt vor, auf eine Auseinandersetzung gefasst. 

				Marco erhob sich. »Ich bringe Sie hin. Bin gespannt, was der Scheißkerl zu sagen hat.«

				Marco ging voraus und sie folgten ihm mit gezückten Waffen. Als sie unten ankamen, hämmerte Silas schon gegen die Tür.

				»Helft mir!« Weitere Schläge. »Hilfe! Ich kann euch hören!«

				»Ruhe.« Wie ein Messer schnitt Deacons Stimme durch das Getrommel. 

				Sara übernahm die Befragung: »Wie sind Sie hier eingesperrt im Keller gelandet?«

				Von Silas hörten sie ungefähr die gleiche Geschichte wie von Marco – nur mit vertauschten Rollen. Am Ende des Verhörs waren Saras Kopfschmerzen zu einem unerträglichen Hämmern angeschwollen. Wie zum Teufel sollten sie aus diesem Schlamassel nur herauskommen? Ein falscher Schritt und es würde noch mehr Blut fließen.

				Sie schaute Deacon fragend an. »Hast du Handschellen dabei?«

				Er reichte ihr ein dünnes Paar aus Plastik. »Das langt.« Als sie sich zu Marco umdrehte, streckte der ihr freiwillig seine Hände entgegen. In Handschellen führte Sara ihn nach oben und setzte ihn auf der Treppe zu seiner Wohnung ab – nachdem sie ihm die Augen verbunden, die Füße zusammengeschnürt und mit den Handschellen am Geländer festgekettet hatte. Jäger waren sehr einfallsreich, wenn es ums Überleben ging.

				»Ich lauf schon nicht weg«, sagte Marco mit solch gebrochenem Schmerz in der Stimme, dass Sara mit ihm fühlte. 

				»Falls es ein Trost ist«, sagte Sara, »ich glaube Ihnen.« Wenn sie Gildedirektorin sein wollte, musste sie lernen, ihre Leute einzuschätzen. »Aber wir brauchen Beweise.«

				»Er ist klug. Das macht einen Teil seines Charmes aus.«

				Auf sie hatte Silas nicht sonderlich anziehend gewirkt, aber schließlich war sie ja auch nicht in ihn verliebt. Sie klopfte Marco aufmunternd auf die Schulter und zog die Tür hinter sich zu. »Rodney«, sagte sie zu Deacon.

				»Daran habe ich auch schon gedacht.«

				»Aber selbst wenn er ihre Stimmen auseinanderhalten kann, nimmt ihn überhaupt jemand ernst?« Zögernd holte sie ihr Handy heraus und wählte.

				»Ist zumindest ein Anfang.« 

				Ihre Blicke verfingen sich ineinander, während Sara wartete, dass jemand abnahm. »Als Direktorin werde ich ständig mit solchen Situationen zu tun haben.« 

				Deacon nickte. »Und du wirst alles tun, um die Wahrheit herauszufinden.« Sanft streichelte er ihr über die Wange. »Wir haben großes Glück mit dir.«

				Am anderen Ende der Leitung wurde abgenommen. »Ja?«

				Beim Klang dieser Stimme ließ Sara ihren Kopf gegen Deacons Brust sinken. »Hallo, Mindy, ich muss mit Ihrem Meister sprechen.«

				»Nur weil Sie den Mund nicht halten konnten, bin ich bestraft worden.« 
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				Für einen Zickenkrieg hatte Sara jetzt wirklich keine Zeit. »Sie hätten eben vorsichtiger sein müssen.«

				»Da haben Sie verdammt recht«, sagt Mindy. »Ich bin vierhundert Jahre alt und werde diesen Einfaltspinsel einfach nicht los. Dafür können Sie wirklich nichts. Einen Moment, bitte.«

				Überrascht und erleichtert, so glimpflich davongekommen zu sein, atmete Sara tief durch. Da vernahm sie auch schon Lacarres distinguierte Stimme: »Jägerin.« In diesem einen Wort steckte sowohl die Frage nach dem Grund ihres Anrufs als auch die Erlaubnis zu sprechen. 

				Sie erklärte ihm die Situation. »Wenn wir uns Rodney für nur wenige Minuten borgen dürften, könnten wir vielleicht einiges klären.«

				»Da auch zwei meiner eigenen Vampire unter den Opfern sind, bin ich sehr an der Identität dieser Bestie interessiert. Wir werden umgehend dort sein.«

				Sie hängte ein und drückte Deacon. »Meinst du, es würde irgendjemandem auffallen, wenn ich alles stehen und liegen lasse und schreiend in die Berge renne?«

				Er rieb ihr mit seinen großen, warmen Händen über den Rücken. »Vielleicht hetzen sie dir den Henker auf den Hals.«

				»Kein Flirten. Nicht jetzt.« 

				»Na, dann eben später.« Unbeirrt rieb er weiter über ihren Rücken. »Ich glaube, das hier ist der seltsamste Fall, den ich je erlebt habe.«

				»Mir geht es genauso. Ich weiß nicht, aber irgendwie überrascht es mich immer wieder, wenn Vampire sich genauso verrückt benehmen wie Menschen. Es ist ja nicht so, als würde ihnen mit der Verwandlung die Weisheit von Jahrhunderten einverleibt.« Mit der Wange an seinen Brustkorb gepresst spürte sie die kräftigen, gleichmäßigen Schläge seines Herzens. Beruhigend. Zuverlässig. Daran könnte sie sich gewöhnen. 

				Schweigend hielten sie sich in den Armen, bis ihre Herzen im Einklang schlugen. »Hast du jemals über einen anderen Beruf nachgedacht?«, flüsterte sie leise und dabei wurde ihr klar, dass sie eigentlich kaum etwas über seine Vergangenheit wusste. Aber es spielte keine Rolle, was zählte, war der Mann, der er jetzt war. »Ich meine abgesehen von der Gilde?«

				»Nein.« In diesem einen Wort war seine ganze Geschichte verborgen. 

				Sie drang nicht weiter in ihn. »Ich auch nicht. Der ersten Jägerin bin ich mit zehn begegnet, damals habe ich in einer Kommune gelebt – frag lieber nicht. Sie war so klug und stark und praktisch. Es war Liebe auf den ersten Blick.«

				Er lachte in sich hinein. Es klang ein wenig heiser. »Meinen ersten Jäger habe ich gesehen, nachdem ein blutrünstiger Vampir unsere gesamte Nachbarschaft ausgelöscht hatte. Der Jäger hat mich überrascht, wie ich über einen Vampir gebeugt stand und ihm mit einem Fleischerbeil den Kopf abgehackt habe.«

				Sie drückte ihn. »Wie alt warst du da?«

				»Acht.«

				»Ein Wunder, dass du nicht selbst so ein psychotischer Vampirmörder geworden bist.«

				Irgendwie hatte sie damit genau das Richtige gesagt. Er lachte leise, schloss sie noch fester in die Arme und küsste ihre Schläfe so zärtlich, dass ihr schwindelig wurde. »Ich wollte lieber zu den Guten gehören. Meine Kollegen zu jagen und zu exekutieren gefällt mir gar nicht. Tut jedes Mal wahnsinnig weh.«

				Schlagartig wusste Sara, warum der letzte Henker Deacon zu seinem Nachfolger bestimmt hatte. Der Henker musste die Gilde von ganzem Herzen lieben. Jede Entscheidung wurde vor diesem Hintergrund getroffen und Deacon würde niemals einen Jäger ohne hieb- und stichfeste Beweise hinrichten. Ansonsten hätte er Marco schon vor Tagen erledigt.

				Sara reckte den Kopf und küsste seinen Hals. »Was hältst du von einer geheimen Affäre mit der Gildedirektorin?« Sie konnte ihn nicht so einfach gehen lassen. Ihn kampflos aufgeben.

				»Mir ist es lieber, alle Welt weiß, welche Frau zu mir gehört. Geheimnisse bringen einen früher oder später nur zu Fall.«

				Das war es dann wohl mit einer heimlichen Affäre. Bevor sie einen weiteren Vorschlag machen konnte, erzitterte die Eingangstür unter einem gebieterischen Klopfen. Lacarre war eingetroffen. »Showtime.« Sara öffnete die Tür, um Lacarre und sein Gefolge hineinzulassen. Es bestand aus Mindy, Rodney und überraschenderweise dem Vampir, der sie ursprünglich um ihre Hilfe gebeten hatte. »Bitte kommen Sie herein.« Dem Ungeladenen warf sie einen vielsagenden Blick zu.

				»Wir haben ihn draußen vor der Bar gefunden«, sagte Mindy mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Lacarre befand, er könnte uns vielleicht nützlich sein.«

				Der fremde Vampir schien nicht sonderlich erfreut, dass man ihn mit in die Bar geschleift hatte, doch einem Engel widersetzte man sich nicht. 

				»Wo sind die beiden Männer?«, fragte Lacarre und vermied es tunlichst, mit den Flügeln den Dielenboden zu berühren, der mit einer klebrigen Masse aus Scherben, Blut und Alkohol überzogen war. 

				»Der eine sitzt dahinter.« Sara deutete auf die verschlossene Tür, die zu Marcos Wohnung führte. »Der andere ist im Keller.«

				Mindy strich Deacon über den Arm. »Sehen die auch so aus wie dieser hier?« Mit glutvollen Augen sah sie ihn einladend an. 

				Deacon sagte kein Wort, doch die Kälte, mit der er den Blick erwiderte, trieb selbst Sara kalte Schauer über den Rücken. Deacon konnte wirklich sehr, sehr einschüchternd sein. Mindy ließ die Hand fallen, als hätte sie sich verbrüht, und wich rasch zurück an Lacarres Seite. Rodney versteckte sich ängstlich hinter Lacarres Flügeln. 

				»Sie würden einen guten Vampir abgeben«, sagte der Engel zu Deacon. »Ihnen würde ich sogar zutrauen, dass die Stadt noch steht, wenn ich Ihnen die Verantwortung übertrüge.«

				»Ich ziehe die Jagd vor.«

				Der Engel nickte. »Wie schade. Rodney, du weißt, was du zu tun hast?«

				Wie ein Springteufel tauchte Rodneys Kopf hinter Lacarre auf. »Ja, Meister.« Der kindliche Wunsch zu gefallen war ihm auf die Stirn geschrieben. 

				»Kommen Sie, Rodney«, sagte Sara behutsam und hielt ihm ihre Hand hin. »Das letzte Mal habe ich Ihnen doch auch nicht wehgetan, oder?«

				Rodney brauchte einen Moment, den Gedanken zu verarbeiten, dann kam er zu ihr und umschloss ihre Hand. »Die können mir doch nichts tun?«

				»Nein.« Sie tätschelte seinen Arm. »Ich möchte nur, dass Sie sich ihre Stimmen genau anhören und mir dann sagen, wer Ihnen wehgetan hat.«

				Zuerst gingen sie zu Marco. Mindy und Lacarre folgten ihnen. Einen mächtigen Engel und sein blutdurstiges Vampirliebchen im Rücken zu haben hinterließ ein mulmiges Gefühl bei Sara und sie ertrug es auch nur, weil Deacon, den fremden Vampir vor sich, die Nachhut bildete. »Marco.« Sie schlug gegen die Tür. »Ich möchte, dass du Rodney drohst, den Kopf abzuscheiden.«

				Rodney sah sie entsetzt an. Sie flüsterte: »Er tut nur so.«

				Kurz darauf begann Marco herumzubrüllen. Rodney rückte mit weit aufgerissenen Augen von der Tür ab und Sara rutschte das Herz in die Hose. »Ist er das?«, fragte sie, nachdem Marco verstummt war.

				Rodney zitterte am ganzen Leib. »Nein, aber er ist sehr furchterregend.«

				Lacarre war nicht gerade erpicht darauf, in den Keller hinabzusteigen, doch er begleitete sie trotzdem. Als Silas sich weigerte zu kooperieren, flüsterte der Engel: »Oder soll ich lieber zu dir hineinkommen für ein privates … Gespräch?« Seidig süß, dunkel wie Schokolade und scharf wie ein Stilett. 

				Hätte Sara jemals irgendwelche Ambitionen gehabt, ein Vampir zu werden, sie hätte sie an Ort und Stelle begraben. Nie hätte sie in der Gewalt eines Wesens sein wollen, das so viel Grausamkeit und so viel Schmerz in einen einzigen Satz legen konnte. 

				Zur Räson gebracht sagte Silas nun seine Drohung auf und war dabei so angsteinflößend wie ein Kuschelteddy. Gerade wollte Sara ihn ermahnen, etwas mehr Gefühl in die Worte zu legen, da drehte sich Rodney um und versuchte, über die Stufen nach oben zu entkommen. Deacon hielt ihn fest. »Schhh.«

				Zu Saras Überraschung klammerte sich der Vampir wie ein kleines Kind an Deacon. »Er war es. Er ist der Böse.«

				Lacarre starrte zunächst Rodney an, dann wandte er sich an Sara: »Bringen Sie diesen Silas nach oben. Ich möchte von dem Jäger hören, was geschehen ist.« 

				Sara hielt ihre Armbrust schussbereit, doch es war gar nicht nötig. Silas – groß, dunkel und auffällig attraktiv – folgte ihnen in seinen blutigen und zerrissenen Klamotten wie ein frommes Lamm. Dann ging sie Marco holen. 

				Silas funkelte seinen Exfreund wütend an. »Du mordest und schiebst mir die Schuld in die Schuhe.«

				Marco starrte geradeaus und ignorierte ihn, während er seine Geschichte erzählte. Als er an den Punkt gelangte, wo er mit Silas Schluss gemacht hatte, schnappte der fremde Vampir nach Luft und rief: »Und ich habe dir geglaubt!«

				»Sei still!«, schrie Silas.

				Lacarre zog eine Augenbraue hoch. »Nein. Fahren Sie fort.«

				»Das hat er schon einmal getan«, sagte der Vampir. »Vor drei Jahrzehnten, als ihn sein menschlicher Liebhaber wegen eines anderen Vampirs verlassen hat, hat er vier von unseresgleichen getötet.« 

				Sara fing seinen Blick auf. »Hatten die Opfer enge menschliche Kontakte?«

				»Ja.« Seine Stimme zitterte. »Der Blutrausch hatte ihn überwältigt. Er war noch so jung … ich habe ihn gedeckt.« Offenbar stark erschüttert rang der Vampir nach Luft. »Aber damit ist jetzt Schluss.«

				Mit einem Schrei sprang Silas auf und wollte sich auf ihn stürzen, aber Deacon schaltete ihn mit einem schnellen Schlag gegen die Kehle aus. Er ging zu Boden wie ein gefällter Baum. 

				»Wie gesagt, es ist sehr bedauerlich, dass Sie kein Vampir werden wollen. Sollten Sie jemals ihre Meinung ändern, lassen Sie es mich wissen«, sagte Lacarre leise. 

				Mit einem müden Lächeln sagte Deacon: »Nichts für ungut, aber ich bin lieber mein eigener Herr.«

				»Ich würde Sie ja mit schönen Frauen wie Mindy locken, aber mir scheint, Ihr Entschluss steht bereits fest.« Er ging hinüber zu dem bewusstlosen Silas. »Die Gilde hat ein Recht auf Schadensersatz und darf eine Strafe aussprechen. Was verlangen Sie?« Die Frage galt allein Sara, als sei sie schon die Direktorin. 

				Sara sah in Marcos gequältes Gesicht und wusste, dass es darauf nur eine Antwort geben konnte. »Gnade«, sagte sie. »Gewähren Sie ihm einen schmerzlosen Tod.« Denn dass Silas würde sterben müssen, stand außer Frage. »Keine Folter, keine Schmerzen.« 

				Lacarre schüttelte den Kopf. »So menschlich.«

				Sara verstand sehr wohl, dass es nicht als Kompliment gemeint war. »Mit diesem Fehler kann ich leben.« Nie wollte sie auch nur im Entferntesten so werden wie dieser Lacarre. Obgleich er sie mit offenem Interesse musterte, lag doch eine Eiseskälte in seinem Blick. 

				»So sei es.« Mühelos las er Silas vom Boden auf. »Es wird alles nach Ihren Anweisungen geschehen.« 

				Lacarre schritt voraus und die anderen folgten seinen cremefarbenen Schwingen. Sara bemerkte, wie Deacon Marco einmal kurz die Schulter drückte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Zwar konnte sie nicht verstehen, was er sagte, doch Marco sah mit einem Mal nicht mehr aus, als würde er eines langsamen und qualvollen Todes sterben. Er litt immer noch, aber in seinen Augen las sie die Entschlossenheit, die einen Jäger ausmachte. 

				Er wandte sich zu Sara um. »Ich möchte mein Ausscheiden aus der Gilde rückgängig machen. Ich dachte … hatte gehofft, aber hier kann ich nicht länger bleiben.«

				»Ich werde dafür sorgen, dass Simon es erfährt.«

				»Das ist nicht nötig, Sara, oder?«, sagte er leise. »Hauptsache, Sie wissen es.«

				Sechs Stunden später verabschiedete Sara sich vor dem Hotel von Deacon. Er hatte seine Ausrüstung bei sich, sie die ihre. Elena wartete bereits hinter dem Steuer eines blitzblanken Mietwagens, um gemeinsam mit ihr zurück nach New York zu fahren. Ein letzter Ausflug, bevor sie sich in die abertausenden Verpflichtungen stürzen würde, die die Führung einer der mächtigsten und einflussreichsten Zweige der Gilde mit sich brachte.  

				»Das nächste Jahr wird heftig«, sagte sie zu Deacon, der mit verschränkten Armen gegen das Motorrad lehnte. »Vielleicht ganz gut, dass du nein gesagt hast. Eine heimliche Affäre würde ich wahrscheinlich zeitlich gar nicht schaffen.« Eigentlich hatte sie vorgehabt, an dieser Stelle zu lachen, aber ihr war nicht nach Lachen zumute. 

				Sentimentalität war nicht Deacons Sache. Er legte eine Hand um ihren Nacken und küsste sie, bis ihr die Luft wegblieb. Dann küsste er sie noch mal. »Ich habe Sachen zu erledigen. Und auf dich wartet der Direktorenposten.«

				Sara nickte, hatte seinen Whiskey- und Mitternachtsgeschmack noch auf der Zunge. »Ja.«

				»Du gehst jetzt besser. Ellie wartet schon.«

				Sie drückte ihn noch einmal fest an sich und wandte sich zum Gehen. Er hatte ja recht, so war es am besten. Was zwischen ihnen war, so süß und vielversprechend es ihr auch jetzt noch vorkam, sollte doch lieber eine schöne Erinnerung bleiben, als unter dem Druck unerfüllter Erwartungen zu zerbrechen. 

				»Fahr los«, sagte sie zu ihrer Freundin, kaum dass die Autotür zugefallen war. 

				Ellie sah mit einem Blick, was los war, schwieg aber. Keiner von ihnen sagte etwas, bis sie die Staatsgrenze passierten. Dann meinte Ellie unvermittelt: »Er hat mir gefallen.«

				Damit war es um Saras Selbstbeherrschung geschehen. 

				Sie legte den Kopf in die Hände und begann zu weinen. Ellie fuhr rechts ran und nahm die schluchzende Sara in die Arme. Statt sie mit irgendwelchen dummen Plattitüden zu trösten, sagte sie einfach: »Weißt du, Deacon kommt mir nicht vor wie jemand, der wirklich wichtige Dinge einfach so sausen lässt.«

				Auf Saras rotverquollenem Gesicht zeigte sich ein leises Lächeln. »Kannst du ihn dir im Anzug vorstellen?« Bei diesem Gedanken zog es ihr bis in den Unterleib.

				»Gib mir einen Moment, ein klares Bild zu bekommen. Okay, ich hab es.« Elena seufzte. »Oh, Mann, der Typ im Anzug, den würde ich nicht von der Bettkante schubsen.«

				»Hey. Der gehört mir«, knurrte Sara.

				Ellie grinste. »Ich bin ja auch nur eine Frau und er ist verdammt scharf.« 

				»Blöde Kuh.« Eine, die sie zum Lachen brachte, wenngleich auch nur für kurze Zeit. »Kannst du dir vorstellen, wie er die politischen Spiele der Gilde mitmacht und allen artig das Händchen schüttelt? Ich nicht.«

				»Na und?« Ellie zuckte die Achseln. »Die Gildedirektorin muss all diesen Kram mitmachen. Aber wer sagt denn, dass ihr Freund kein großer, böser, schweigender Teufelskerl sein darf?«

				Gern hätte sich Sara an diese Hoffnung geklammert, doch sie schüttelte jäh den Kopf. »Ich muss realistisch sein. Dieser Mann ist ein absoluter Einzelgänger. Deshalb ist er ja auch der Henker.« Seufzend holte sie Luft und lehnte sich zurück in die Polster: »Fahr uns zurück nach New York. Auf mich wartet dort eine Aufgabe.«

				Ihre Worte waren klar und dennoch fanden ihre Finger immer wieder den Weg zu dem kleinen runden Sägeblatt in ihrer Hosentasche, strichen über die gezahnte Scheide. Es gehörte Deacon. Dieser Mann hatte sehr interessante Waffen – so wie die Pistole, die statt normaler Kugeln diese drehenden runden Teile abschossen. Hatte er diese Dinger auf dem Schrottplatz verwendet? Ihre Gedanken wanderten weiter zu Lucy.

				Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Wer hätte gedacht, dass ihre liebste Erinnerung an Deacon die war, wie er mit einem bösartigen Höllenvieh von Hund kuschelte?
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				Zwei Monate später betrachtete Sara sich im Spiegel: Eine ebenso elegante wie selbstbewusste Frau im trägerlosen Etuikleid schaute ihr entgegen. Ihr Haar war am Hinterkopf zu einem kunstvollen Knoten aufgesteckt und der frisch geschnittene Pony fiel schwungvoll zur Seite. So hatte sie während eines Einsatzes nie ausgesehen. Das gekonnte Make-up betonte ihre hohen Wangenknochen und brachte ihre Augen schön zur Geltung. »Ich fühle mich wie eine Mogelpackung.«

				Simon schmunzelte und stellte sich hinter sie. »Aber du siehst genau nach dem aus, was du bist: eine wunderschöne, starke Frau.« Sein Blick fiel auf die Halskette. »Sehr passend.«

				Um ihren Hals hing eine glänzende, gezahnte Klinge. Deacons Klinge. Sara hatte sie auf eine Silberkette gezogen. »Danke.«

				»Einige der Gäste heute Abend werden dich belächeln. Für sie sind Jäger bessere Handlanger.«

				»Oh, so wie für Mrs Abernathy?«, fragte sie zynisch. Mrs Abernathy war die Gastgeberin dieses Abends. »Sie hat gefragt: ›Brauchen Sie Hilfe bei der Wahl einer passenden Garderobe, Liebes?‹« 

				»Ganz genau.« Simon drückte ihr die Schulter. »Und jetzt möchte ich dir einmal einen Rat geben. Jedes Mal wenn einer dieser vermeintlichen Aristokraten versucht, dich schlechtzumachen, denk daran, dass du diejenige bist, die jeden Tag mit Engeln zu tun hat. Die meisten von denen würden sich schon allein beim Gedanken in die Hosen scheißen.«

				Sara verschluckte sich fast. »Simon!«

				»Ist doch so«, sagte er achselzuckend. »Und eines Tages wirst du vielleicht sogar mit einem Mitglied des Kaders in Kontakt treten. Ganz gleich, für wie wichtig sich diese ›bessere Gesellschaft‹ hält, wie die meisten Menschen kommen sie nicht einmal in die Nähe eines Erzengels.«

				»Wenn es so weit ist, mache ich mir bestimmt auch in die Hosen«, murmelte sie.

				»Nein, das wirst du nicht«, sagte er ungewöhnlich ernst. »Und was die hochstehenden Vampire angeht, so sind wir es schließlich, die sie jagen, und nicht umgekehrt.«

				Sara nickte und atmete noch einmal tief durch. »Ich wünschte, uns bliebe dieses Theater heute Abend erspart.«

				»Wir fürchten uns vielleicht vor den Engeln, aber anderseits fürchten sich die meisten vor uns, einschließlich vieler Vampire. Vermittle ihnen ein Gefühl der Sicherheit. Überzeuge sie, dass wir keine Barbaren sind.«

				»Was für ein Schmu«, sagte sie grinsend.

				Simon lächelte zurück, doch war es nicht sein Gesicht, das sie gerne neben sich im Spiegel erblickt hätte. »Gut, ich bin so weit.« Zum ersten Mal sollte sie sich heute Abend als angehende Gildedirektorin allein präsentieren. Ende des Jahres würde sie dann Simon endgültig ablösen. 

				»Zeig’s ihnen.«

				Offenbar war Sara tatsächlich die richtige Besetzung für den Direktorposten, denn sie ertrug die Party einigermaßen gut. Ellie hätte bestimmt schon mindestens fünf Leute gekillt. Lächelnd wehrte Sara eine weitere neugierige Frage ab und nahm den stetig auf sie einströmenden Klatsch und Tratsch in sich auf. Es waren alles Informationen. Jäger mussten eine Menge wissen, zum Beispiel wen ein Vampir um Hilfe angehen würde oder wer mit den Engeln sympathisierte und gegebenenfalls bereit wäre, sich über die menschlichen Gesetze hinwegzusetzen.

				Nach außen hin unterschied sich Sara nicht von den Dutzend anderen gut gekleideten Frauen unter den Gästen, die mit immer neuen Gesprächspartnern belanglose Konversation machten. Mrs Abernathy hatte sie bei ihrer Ankunft freudestrahlend begrüßt. »Wahrscheinlich überrascht, dass ich nicht in blutgetränkter Ledermontur aufgetaucht bin«, murmelte Sara während einer kleinen Ruhepause auf dem Balkon in ihr Sektglas. 

				»Für mich hätte es gelangt.«

				Ein vermutlich ziemlich idiotisches Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, doch sie drehte sich nicht zu ihm herum. »Stehst du auf Leder oder den Körper, der darin steckt?«

				»Ertappt.« Sein warmer Atem strich über ihren Nacken, seine Hände umfassten ihre Hüften. »Aber an dieses Kleid könnte ich mich auch gewöhnen.« 

				»Hey, Augen geradeaus.« Sie stellte das Glas auf der Brüstung ab. »Nicht in den Ausschnitt linsen.«

				»Ich kann nicht anders.« Sanft drehte er sie zu sich herum. Sein Anblick nahm ihr den Atem.

				»Oh, wow.« Sie lehnte sich zurück und bedeutete ihm, sich einmal um sich selbst zu drehen.

				Natürlich tat Deacon ihr nicht den Gefallen. Stattdessen strich er spielerisch mit einem Finger durch ihren Pony. »Gefällt mir.«

				»Ransom sagt, ich sähe damit aus wie ein Waschbär.«

				»Ransom hat Mädchenhaare.«

				Sie grinste. »Das habe ich ihm auch gesagt.« Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Es fühlte sich gut an, mehr als gut, also küsste sie ihn noch mal. »Bei deinem Anblick bekommen die Debütantinnen ja feuchte Höschen.«

				Entsetzt blickte er sie an.

				»Keine Angst.« Sie drückte ihm einen Kuss aufs Kinn. »Ich werde sie alle verjagen.«

				Deacon sorgte für einiges Aufsehen und manchmal kam es ihr vor, als tobe eine wild gewordene Herde Chanel-No.5-Trägerinnen durch den Ballsaal. Sie hätte gedacht, er würde schleunigst das Weite suchen. Dass er überhaupt gekommen war … nun, damit hatte er ihr Herz endgültig erobert. Doch dass er still und aufmerksam an ihrer Seite blieb und so tat, als bemerke er all den Trubel um seine Person nicht, überraschte sie doch. 

				Ein paar der anwesenden Männer nutzten seine Gegenwart, um sie bewusst zu ignorieren – blöde Chauvis –, doch Deacon verstand es so geschickt, die Aufmerksamkeit wieder zurück zu ihr zu lenken, dass die Herren gar nicht wussten, wie ihnen geschah. Sexy, gefährlich, intelligent und er wusste, wie er mit diesen Dummköpfen umgehen musste. Diesen Mann würde sie ganz bestimmt nicht wieder hergeben. Und jeder dieser Debütantinnen, dieser Möchtegern-Trophäenweibchen, die sich ihm auch nur eine Handbreit näherten, ein Messer ins Herz bohren. 

				»Dafür, dass ich so ein lieber Junge bin, erwarte ich reichhaltige sexuelle Gegenleistungen«, flüsterte er ihr in einem ungestörten Moment zu.

				Ihre Lippen zuckten. »Abgemacht.«

				Als sie endlich bei ihr zu Hause waren, verzehrte sie sich förmlich vor Verlangen nach ihm. Beim ersten Mal schafften sie es nicht einmal bis zum Bett. Ihr kostbares Etuikleid lag in Fetzen am Boden, nachdem Deacon sie im Stehen gegen die Tür genommen hatte, ihre Münder unersättlich gegeneinander gepresst. Sie kam explosionsartig und klammerte sich verzweifelt in sein Smokinghemd. 

				Beim zweiten Mal ließen sie sich Zeit. 

				Danach lagen sie nebeneinander im Bett und sahen sich an. Sie waren sich so unglaublich nah, dass Sara kaum zu sprechen wagte, um den Zauber des Moments nicht zu zerstören. »Das war es also mit deiner geheimen Identität. Ab morgen wird man von hier bis Timbuktu in jedem Klatschblatt über dich lesen können.«

				Er biss ihr zärtlich in die Unterlippe. »Den Smoking habe ich gekauft.«

				Überrascht sah sie ihn an. »Du hast ihn gekauft?« Unbändige Freude erfüllte sie. »Ist billiger als leihen, wenn man vorhat, ihn häufig zu benutzen.«

				»Das hat der Typ im Laden auch gesagt.« Er rückte noch näher an sie heran und streichelte ihr mit seiner rauen Hand über den Rücken. »Aber …«

				»Nichts aber.« Sie küsste ihn. »Ich bin jetzt einfach viel zu glücklich.«

				Er lächelte beim Küssen. »Mit diesem ›Aber‹ werden Sie sich herumschlagen müssen, Frau Gildedirektorin.« Scherzhafte Worte, doch mit einem sehr ernsten Unterton.

				Sie sah ihm in die Augen. »Was meinst du damit?«

				»Ich muss mein Amt als Henker niederlegen.«

				»Oh. Ja, natürlich.« Denn seit heute Abend war er viel zu bekannt und darüber hinaus würde er beim Zusammenleben mit ihr viele Jäger kennen und schätzen lernen. »Wir finden einen Ersatz …«

				»Danach habe ich ja die ganze Zeit gesucht. Und ich habe einen Kandidaten für dich gefunden.«

				Sara nickte und strich ihm über das kantige Kinn. »Ich kann nicht deine Chefin sein, ich muss deine Geliebte sein.«

				Deacon zog mit dem Finger einen Kreis über die Stelle, wo kurz zuvor noch ihr Anhänger gehangen hatte. »Ich habe mir überlegt, mich mit der Waffenherstellung selbständig zu machen.«

				»Das würde gehen.« Langsam löste sich die Beklemmung in ihrer Brust. »Vielleicht etwas einseitig. Irgendwie gibst du alles auf.«

				»Dafür bekomme ich dich.« Er sagte das so einfach und doch bedeutete es ihr mehr, als sie je auszudrücken vermochte. 

				Sie schluckte einen dicken Kloß aus Emotionen in ihrem Hals herunter. »Ich habe vor einer Woche mit Tim gesprochen.«

				Deacon runzelte die Stirn. »Tim?«

				»Lucy ist schwanger.«

				Er verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Echt?« 

				»Ja, echt.« Sie schlang ein Bein um ihn und schmiegte sich an ihn. »Einer der Welpen ist für mich reserviert. Ich wollte ihn Deacon nennen.«

				Er lachte laut los und sein Lachen war so ansteckend, dass auch sie nicht mehr anders konnte und glucksend ihr Gesicht in seinem Hals vergrub. 

				Der Welpe war pechschwarz, hatte große braune Augen und so riesige Pfoten, dass er wohl die Monstermaße seiner Mutter geerbt hatte. Da es zu verwirrend gewesen wäre, zwei Deacons im Haus zu haben, beschlossen sie, den Hund Henker zu nennen.
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